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DAS INTERVIEW 


mit Toni Krahl (Vorsitzender des Musik-Szene-Ver- 
bandes); Gina Pietsch (stellv. Vorsitzende); Jürgen 
Ehle (Sprecher) 


IM VERBAND 87 


Am 13. Februar trafen sich rund 150 Künstler, im we- 
sentlichen Mitglieder der Sektion Rock und Lied und 
Kleinkunst, zur Gründungsversammlung des Musik- 
Szene-Verbandes. Sie sind davon überzeugt, daß es 
gerade in einer Zeit mit wesentlichen gesellschaftli- 
chen Veränderungen notwendig ist, sich in einer 
künstlerischen Interessengemeinschaft zusammen- 
zuschließen. Auch wenn eine gewisse Versamm- 
lungsmiidigkeit zu beobachten ist, viele politische 
Tabus gefallen sind, ist es gerade jetzt notwendig, 
gegenüber staatlichen Organen eine starke Interes- 
senvertretung anzumelden. Langwierige Diskussio- 
nen zum Statutentwurf, zur Strukturierung in Lan- 
desverbände und zur Wahl eines Vorstands, der bis 
zur ordentlichen Wahlversammlung im 4. Quartal die 
Aufgabe hat, den Verband zu formieren, bestimmten 
den Ablauf des Treffens. Diese reiflichen Überlegun- 
gen waren nötig, gehtes doch auch um eine Standort- 
bestimmung, ob man mit einem eigenen Verband un- 
abhängig die anstehenden Probleme angehen will 
oder eingebunden in einen Dachverband mit anderen 
Unterhaltungskünstlern des ehemaligen Komitees. 


Wenn ihr, wie im Aufruf formuliert, »überlebte genre- 
trennende Strukturen sowie die Teilung in Profis und 
Amateure« aufbrechen wollt, ist dann eine Einbindung 
in einen Dachverband überhaupt notwendig? 


T.K.: Ich glaube, wir können die Einbindung in einen 
Dachverband nur abhängig machen von den Bedin- 
gungen, die dadurch entstehen. Also, wozu ver- 
pflichten sich die Einzelverbände gegenseitig und 
welche Macht hat nachher ein »Dach« bzw. welche 
Aufgaben soll es erfüllen. Wenn man gemeinsame 
Interessen auf diese Art und Weise besser durchset- 
zen kann, dann ist ein großer Verband als Dach 
zweckmäßig. Wenn es nur darum geht, Arbeitsbe- 
schaffung für einige Funktionäre zu sein, dann halte 
ich das für sinnlos. 

G.P.: Man muß auf alle Fälle von dem Verband et- 
was haben, einerseits materiell, andererseits als or- 
ganisatorische Möglichkeit, sich stärker zu fühlen 
gegenüber all dem, was auf uns zukommt. So wer- 
den wir uns einstellen müssen auf den Abbau von 
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beits- und Lebensbedingungen durch staatliche Spar- 
maßnahmen.« Ihr warnt vor einem kommerziellen MiB- 
brauch bei der Deckung des Subventionshedarfs im Kul- 
turbetrieb. Wie wollt ihr dem in einer marktwirtschaft- 
lich orientierten Gesellschaft entgegenwirken? 


T.K.: Wir wollen, daß kulturelle Subventionsmittel, 
die für unsere Szene gedacht sind, nicht zweckent- 
fremdet ausgegeben werden für kommerzielle 
Zwecke. Das heißt, die Gelder müssen die treffen, 
die das Ziel dieser Subventionen sind, also die 
Künstler. 

G.P.: Wir müssen gegen die Vorstellung angehen, 
die früher schon mal kursierte, daß Kunst, die die 
Massen erreicht, sich auch selbst tragen muß. Man 
kann auch in kapitalistischen Ländern studieren, daß 
der Einzug von Marktmechanismen nicht automa- 
tisch den Wegfall von Subventionen bedingt. Wir 
müssen darüber nachdenken, wo die Gelder künftig 
herkommen und wie sie ат zweckmäßigsten einge- 
setzt werden. 

T.K.: Wir Künstler haben schon immer nach Markt- 
mechanismen gearbeitet, nicht aber das gesamte 
Umfeld. Zum Beispiel kamen über den Veranstalter 
die Subventionen eigentlich nur dem Publikum zu- 
gute. 

G.P.: So einfach kann man das auch wieder nicht 
sehen. Das ist nur die eine Seite. Die Subventionen 
haben auch Veranstalter, gerade in kleinen Klubs, in 
die Lage versetzt, Künstler zu bezahlen, auch wenn 
beispielsweise nicht soviel Publikum anwesend war. 
Aber auch wir müssen uns den Marktbedingungen 
stärker stellen. Jemand, der sein Niveau nicht halten 
kann, wird künfitg eben abtreten müssen. Man darf 
nicht mehr hinter der schwer errungenen Erkenninis 
zurückgehen, daß es eine Vielfalt von Bedürfnissen 
gibt. Und Spezialbedürfnisse müssen nach wie vor 
subventioniert werden, weil es sonst einen Verlust 
im kulturellen Angebot gibt. Also je eigenverantwort- 
licher die Veranstalter mit ihren Geldern jetzt arbei- 
ten können, um so produktiver kann es sein, aber es 
darf nicht soweit kommen, daß sie gar kein Geld ` 
mehr bekommen oder daß aufgrund der Eigenerwirt- 
schaftung der Mittel weniger einnahmeträchtige 
Genres keine Berücksichtigung mehr finden. 


Welche Vorstellungen gibt es eurerseits hinsichtlich des 
Mitspracherechts im Prozeß einer sinnvollen Verflech- 
tung von nationalem Kulturbetrieb und internationaler 
Musik- und Medienindustrie? 


T.K.: Am besten wäre es, wenn man per Gesetzge- 
bung hier direkt Einfluß nehmen könnte. Doch das ist 
illusorisch. Jeder private Verleger oder Produzent 
entscheidet nach seinen Vorstellungen, mit wem er 
zusammenarbeitet oder fusioniert. Wenn es aber un- 
ser staatliches Plattenlabel Amiga betrifft, das sich ja 
über unsere Plattenverkäufe finanziert hat, fanden 


Subventionen, und je mehr Leute sich dagegen 
wehren, um so größer ist die Chance, dem Einhalt zu 
gebieten. Ein Grund für mich, dem Verband Musik- 
Szene beizutreten, war auch, daß wir wegkommen 
von alten Strukturen und versuchen, etwas von un- 
ten aufzubauen. 

T.K.: Hinsichtlich der Organisation der Arbeit ist ein 
Dachverband sicher nützlich, aber zur Zeit sehen wir 
die Gefahr, daß sich ein solcher Verband auch inhalt- 
lich in die Belange der Fachverbände einmischen 
könnte. Insofern wird sich diese Frage bei Erschei- 
nen des Heftes bereits beantwortet haben, da die 
Mitglieder der Fachverbände sich bis zum 12. März 
entscheiden müssen, ob sie dem Dachverband bei- 
treten oder nicht. 

J.E.: Bei einer Entscheidung müssen wir auch be- 
denken, ob eine künftige Regierung einem Dachver- 
band größere Bedeutung beimißt und ihm eventuelle 
Subventionen zubilligt, oder auch einem kleineren 
Fachverband. Denn es handelt sich ja nicht nur um 
politische Fragen, sondern auch um soziale Aufga- 
ben, die ein Verband zu lösen hätte. 

T.K.: Bei dieser eilig vorangetriebenen Gründung 
eines Dachverbandes geht es darum, wer der legi- 
time Nachfolger des Komitees ist, aber nicht in ideel- 
ler, sondern in materieller Hinsicht. Wir brauchen 
überschaubare Strukturen, die sich von unten nach 
oben aufbauen und keine althergebrachten Über- 
baukonstruktionen. Sinnvoller erscheint uns deshalb 
statt überlebte Komiteestrukturen zu reaktivieren, 
mit anderen sich bildenden Fachverbänden auf der 
Grundlage gemeinsamer Interessen zusammenzu- 
arbeiten. 


Zu euren erklärten Zielen gehört der Schutz und Ausbau 
einer eigenständigen landeseigenen Musikszene. Ist 
dieser Vorsatz bei der rasanten gesellschaftlichen Annå- 
herung beider deutscher Staaten nicht illusorisch? 


T.K.: Die Frage stellt sich so nicht. Im Gegenteil. Auf 
dem Territorium der DDR - und das verstehen wir 
unter landeseigen - sind doch über viele Jahre Kul- 
tur und Kunst gewachsen, die es auch in Zukunft zu 
entwickeln gilt. In der Tatistes dafür notwendig, eine 
adäquate kulturelle Infrastruktur auf- bzw. auszu- 
bauen. Im Vergleich zu anderen — vor allem westeu- 
ropäischen Staaten — befinden wir uns hier gerade 
auf der Stufe eines Entwicklungslandes. In vielen 
Ortschaften existieren noch nicht einmal Klubs für 
unsere Szene, geschweige denn die für uns wichti- 
gen Produktions- und Vertriebsmechanismen. Hier 
sehen wir für uns eine wichtige Aufgabe, denn kultu- 
relle Identität kann sich unter der wachsenden Inter- 
nationalisierung nur entwickeln, wenn die nötigen 
Voraussetzungen dafür gegeben sind. 


Von besonderer Bedeutung ist gegenwärtig sicher »die 
Wahrung der Interessen bei einer Demontage der ۰ 


mal 'ne neue Freundin . . . Also, so ein paar kleine 
Skandale könnten auch mal erscheinen. Das trägt 
auch zur Popularität bei, oder daß die Leute einen 
überhaupt zur Kenntnis nehmen. Damit ist natürlich 
nicht nur Klatsch gemeint, sondern auch politisches 
Engagement bei Leuten, deren Image von den Me- 
dien bisher einseitig auf Harmonie getrimmt war. 
Zum Beispiel haben sich damals viele zu unrecht ge- 
wundert, warum Frank Schöbel zu den Erstunter- 
zeichnern unserer Resolution gehörte. Aber warum, 
er ist doch ein ebenso politisch denkender Künstler. 
Aber nochmal zurück zum Kern der Frage. Eine Büh- 
nenquotierung könnte man sich z.B. so vorstellen, 
daß Veranstalter, die Ausländer verpflichten, eine 
sogenannte Ausländersteuer abführen müssen, die 
zielgerichtet dann wieder für nationale Kulturpräsen- 
tationen eingesetzt wird. Zum Beispiel bedarf der 
Auftritt ausländischer Künstler in den USA ein kom- 
pliziertes Genehmigungsverfahren durch die Musi- 
kergewerkschafi. | 


Eine eurer Forderungen ist die Abschaffung der Mono- 
polstellung von Vermittlungsagenturen und die Aufdek- 
kung der Finanzen von ComConcert und Künstleragen- 
tur. Welche Erfahrungen habt ihr mit anderen, neueren 
Agenturen wie z.B. Power Music GmbH? Kann und 
sollte der Verband auf Vermittlungssysteme Einfluß 
nehmen? 


T. K.: Unsere Forderung ist nach wie vor die Ab- 
schaffung des staatlichen Monopols bei der Vermitt- 
lung. Wir haben ja alle unsere Manager, die eigent- 
lich schon immer Agenturarbeit machen. Erfahrun- 
gen mit neu gegründeten Agenturen haben wir bis- 
her nicht, aber es wäre schon zu prüfen, wer in sol- 
chen Agenturen mit welchem Geld und welchen Ver- 
bindungen arbeitet, damit man nicht wieder an dem 
alten Klüngel hängt, der früher im Blauhemd über die 
Kulturpolitik in diesem Lande bestimmte. Und da 


wird mancher noch das Kotzen kriegen, ап wen er da 


so gerät... Es muß eine Vielfalt geben und eine De- 
zentralisierung. Deshalb wird eine wesentliche Auf- 
gabe im Verband sein, jegliche Monopolstellungen, 
unter welcher Flagge auch immer, zu verhindern. 

In diesem Sinne hoffen wir, daß sich uns viele inter- 
essierte Kollegen anschließen, denn je mehr Mitglie- 
der wir sind, um so stärker können wir unsere Forde- 
rung durchsetzen. 


Informationsmaterial und Beitrittserklärung über fol- 
gende Kontaktadresse: 
Musik-Szene, Bizetstr. 62, PSF 49, Berlin 0 


(ZUSAMMENGEFASST VON U. HOFMANN) 


Nach Redaktionsschluß ist der Verband Mu- 
sik-Szene dem am 12. 3. gegründeten Dach- 
verband beigetreten. Die Red. 


wir es legitim, ein Mitspracherecht zu erhalten, um 
nicht eines Tages verkauft zu werden. Dafür gibt es 
keine Garantie, aber es ist eine Forderung von uns. 
Oder wenn z.B. in unserem siaatlich-rechtlichen 
Fernsehen nicht mehr in Adlershof, sondern in Mainz 
oder bei Sat 1 entschieden wird, dann sind wir drau- 
Ben. 

Wir wollen keinen weiteren Mißbrauch der Medien. 
Bisher hatten wir ihn durch die SED, dann hätten wir 
ihn beispielsweise durch CBS oder einen anderen 
Konzern. 

J. E.: Es geht nicht nur einfach darum, daß wir als 
Künstler in den Medien präsent sein wollen, sondern 
es ist wichtig, die Verbindung zwischen Künstler und 
Publikum zu erhalten, die ja real existiert. Das darf 
nicht getrennt werden durch den Wegfall von Me- 
dienöffentlichkeit. Nur so kann kulturelle Identität er- 
halten werden. 


Eine „ausgewogene und unzensierte Bühnen- und Me- 
dienpräsenz internationaler Künstler und Produkte“ soll 
über eine „gesetzliche Quotenregelung“ erfolgen. Unter 
welchen Voraussetzungen sollten sich künftig die zu- 
nehmend privaten Veranstalter und wesentlich eigen- 
ständiger arbeitende visuelle und Printmedien einer 
solchen gesetzlichen Quotierung beugen? 


T. K.: Eigentlich ist unsere Forderung nach einer ge- 
setzlichen Quotenregelung relativ undemokratisch. 
Vor allem muß näher erläutert werden, wie eine sol- 
che Quotierung aussehen könnte. Also ich konstru- 
iere mal: in einem Mediengesetz würde verankert 
werden, daß unsere öffentlich-rechtlichen Sender 
jeweils ein Drittel europäische, angloamerikanische 
und landeseigene Musik in ihrem Programm haben. 
Dabei ginge es natürlich auch um eine gleichberech- 
19016 Verteilung der Sendeplåtze. So hätte man 
nichts gewonnen, wenn Costa Cordalis am Sonntag 
ит 20.00 Uhr auf dem Sender ist und Ines Paulke am 
Mittwoch nach Mitternacht im Rahmen einer Zusam- 
menfassung des politischen Liedes. Darüber hinaus 
gäbe es aber auch ökonomische Hebel für eine Quo- 
tierung. Durch die variable Gestaltung der Handels- 
spanne könnten Einzelhändler motiviert werden, 
landeseigene Produkte zu verkaufen, wenn sie 
daran mehr verdienen als durch den Absatz auslän- 
discher Fabrikate. 

J. E.: Jeder Staat hat eine Schutzpflicht seinen Bür- 
gern und somit auch seinen Künstlern gegenüber. 
Nur so ist der Erhalt der Nationalkultur überhaupt 
möglich. Auch die Frage nach der Qualität unserer 
Produkte stellt sich jetzt völlig neu. Erst durch die 
Verflechtung mit westeuropäischer Medienindustrie 
ist internationales Know-how allen zugänglich. 

T. K.: Und was die Printmedien betrifft, so sollten sie 
sich jetzt umstellen. Wir wurden doch bislang immer 
als singende Politmonster beschrieben, wir sind 
doch aber auch Menschen mit Problemen, haben 


stungsschau, sondern 6 
aus dem Reichtum jugendkulturel- 
len Ausdrucks in allen verfügbaren 
Kunstgattungen und -genres. ... 
Umgehen miteinander, verstehen 
können in der Sprache der Künste 
setzen zu den künstlerischen An- 
geboten das Sehen-, Hören- und 
Darüberredenwollen voraus . . .«. 
Oh, Glanz der deutschen Spra- 
che. 

Ja und dann betritt also der erwar- 
tungsvolle Besucher, dieser Art 
mit Anspruch bestückt, die heili- 
gen Hallen. Sicherlich hat der eine 
oder andere Gast noch die »rau- 
schenden Ballnåchte« der Vor- 
jahre im Hinterkopf und sieht sich 
nun mit einer zusammengestri- 
chenen Schmalspurvariante kon- 
frontiert. Nun ist die Zeit beileibe 
nicht dazu angetan, euphorische 
Feste zu feiern, doch wenn solche 
Abende 


сме: 


E‏ ב מ למל הלל 


Da steht er nun, der Palast der 
Republik, das Haus des Volkes mit 
dem Ambiente einer überdimen- 
sionalen Tiefkühltruhe. Einstmals 
wurden hier epochemachende 
Beschlüsse gefaßt, von denen 
heute niemand mehr was wissen 
will. Wehmut überkommt den 
Schreiber, wenn er sich ausmalt, 
daß ein riesiger Saal nie wieder mit 
markigen Sprüchen dekoriert oder 
mit dankbaren pioniertuchtragen- 
den und blaubehemdeten Kampf- 
reservisten gefüllt werden soll. 
Kein langanhaltender stürmischer 
Beifall, keine synchronen Armhe- 
beübungen, keine Bruderküsse, 
keine Liebeserklärung ans Volk ... 
alles vorbei? 

Doch welch Glück, da gibt es ja 
noch die Kultur, die Kunst, die »Ju- 
gend im Palast«. Der Mensch soll ja 
bekanntlich ein Gewohnheitstier 
sein und so wird manch bildungs- 
hungriger Berliner schon voll Un- 
geduld das alljährliche Fest im 
Hause erwartet haben, welches 
sich zum Ziel gestellt hat, den kultu- 
rellen Durst der Jugend (warum ei- 
gentlich nur der Jugend?) knapp 
zwei Wochen lang zu stillen. O-Ton 
Programmzeitung: »Wir formieren 
kein Protokoll, Festival, keine Lei- 
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mag das alles weniger .verbissen 
sehen. Für die Leute war's ein 
Mordsgaudi, sich in »Honis« Re- 


nommierbude mal »Ossi«-Kultur 
reinzuziehen. Und bei einem 
Zehnpfennigbier nebst Abendmahl 
für Einszwanzig ist der Westberli- 
ner ohnehin milde gestimmt. 

Fazit: Das, was da im Januar über 
die Bühnen ging, waren die letzten 
Zuckungen einer Veranstaltung, 
die es in dieser Form nicht mehr 
geben kann. Der Enthusiasmus der 
Organisatoren in allen Ehren, aber 
die Mammutstrecke mit dem allum- 
fassenden Anspruch funktioniert in 
Zukunft garantiert nicht mehr. Die- 
ses Haus als Haus der Jugend zu 
etablieren, ist ein hoffnungsloses 
Unterfangen. Wer setzt sich schon 
freiwillig in eine Tiefkühltruhe? 
Aber das sagte ich wohl schon 
mal? 


JÜRGENKÖNIG 
Foro SVD ААЛ. 


Nun gibt es zwei Möglichkeiten: 
man zieht in Erwågung, dieses 
Produkt moderner Kunst schleu- 
nigst zu entfernen oder man stellt 
ein nettes Fråulein daneben, das 
Unbeteiligte durch freundliche 
Worte vor dem Schlimmsten be- 
wahrt. Schilda läßt grüßen! 

»Jugend im Palast« — zumindest 
bei mir bleibt ein fader Nachge- 
schmack zurück. In diesem Jahr 
konnte das finanzielle Debakel der 
Veranstaltung nochmal durch 
staatliche Subvention abgefangen 
werden, doch das dürfte sich für 
die Zukunft erledigt haben. Eigent- 
lich müßte der Veranstalter in tiefer 
Dankbarkeit dem „November-89- 
Politburo" zu Füßen liegen. Hätten 
die Herren am 9. jenes denkwürdi- 
gen Monats nicht ein neues Publi- 
kumsreservoir geschaffen, dann — 
ja dann wären die sterilen Marmor-, 
Parkett- und Teppichböden wohl 
von noch weniger Füßen beschrit- 
ten worden. »Wessi«-Publikum 


wie »Palast Total« mit zweieinhalb 
von vier möglichen Spielstätten im 
Hause mehr als mager bedient 
werden, dann ziehen schon einige 
Sorgenfalten auf der Rezipienten- 
stirn auf. Man nenne mir einen ge- 
schäftstüchtigen Veranstalter, der 
darauf verzichtet kann, kosten- 
deckend zu arbeiten. Kann es 
denn möglich sein, daß die Palast- 
Mannschaft allen Ernstes geglaubt 
` hat, mit einem Programm der klei- 
nen Namen ein Massenpublikum 
anzuziehen? Damit mich keiner 
falsch versteht, ich will mitnichten 
die Leistungen der aufgetretenen 
Künstler herabwürdigen, aber 
Säle werden in erster Linie mit so- 
genannten Top-Acts gefüllt. Nur 
dann ist ein breiterer Publikums- 
kreis gewillt, auch Unbekanntes, 
Ungewöhnliches für sich zu ent- 
decken. Welche Beklemmung 
macht sich breit, wenn im mehrere 
Tausend Leute fassenden Großen 
Saal Bands vor 150 (!) Gästen so- 
zusagen eine Öffentliche Probe 
durchführen müssen? Wer kommt 
auf die Idee, Kapellen, deren Mu- 
sik in kleinen Klubs sicherlich her- 
vorragend besteht, auf eine fuB- 
ballfeldgroße Bühne zu jagen? 
Und alles in einem Hause, in dem 
man ständig das Gefühl hat, seine 
nicht vorhandene Krawatte gera- 
derücken zu müssen. Welche Ge- 
borgenheit macht sich breit, wenn 
der Gast sich ständig von den 
braunkostümierten und braunbe- 
anzugten Aufsichtsdamen und 
-herren umhegt sieht? Mach deine 
Zigarette ordentlich aus, wenn du 
den Saal oder das TiP betreten 
möchtest! Stell dein Glas dizipli- 
niert ab oder gib es der Ordnungs- 
dame zur Beaufsichtigung, wenn 
du den Expander des Fortschritts 
oder The Blech erleben möchtest! 
Wieviel innere Sicherheit er- 
wächst aus der Tatsache, daß du 
auch beim Betreten der Rolltreppe 
unter ständiger Obhut stehst? 
Schlüsselerlebnis dann der Gar- 
derobentrakt: Dort hatte sich aus- 
gerechnet an einer der Türen ein 
Gast auf unkonventionelle Art und 
Weise seiner vorher verzehrten 
Speisen und Getränke entledigt. 


neuen Programm verfahren will. 
Die Texte, auf die man offenbar so 
stolz ist, wirkten — auf mich jeden- 
falls — unerträglich. (Zu) banal for- 
mulierte, vor der Wende entstan- 
dene politische Texte, die sich bei- 
spielsweise mit den »Männern 
ganz oben« befassen ...— Wer will 
das noch hören?! 

Hansi Biebl hatte bestimmt fünf- 


»Es gibt Momente«. Seine Inter- 
pretation ging weit darüber hinaus, 
was Biebl jemals damit verbunden 
haben mochte. Doch insgesamt 
fehlte mir zwischen allem eine 
Verbindung und über allem ein 
Rahmen. Ich hätte gern mal die 
Konzeption für diese Veranstal- 
tung gelesen. Bei Karussell frage 
ich mich, wie die Band mit ihrem 


Hansi Biebl 
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Als ich nach Karten für diese Ver- 
anstaltung mit den vor mehreren 
Jahren ausgereisien und den noch 
vorhandenen Rockmusikern an- 
stand, wurde mir nicht klar, was der 
Titel mit dem angepriesenen Inhalt 
zu tun haben sollte. Wer sollte wes- 
sen Last tragen? Die Ehemaligen 
die der Hiergebliebenen oder die 
Hiergebliebenen die der Ehemali- 
gen? Aber es bestand ja noch die 
Hoffnung, daß der Zusammenhang 
zwischen Veranstaltungsinhalt und 
-titel am Abend deutlich wird. Mir 
war nur wichtig, daß die alten Lie- 
der gespielt wurden. 

Ich trage mich immer mit dem Pro- 
blem, mindestens 15 Jahre zu 
spät geboren zu sein und somit die 
Entwicklung der Rockmusik in der 
DDR nicht bewußt miterlebt zu ha- 
ben. Wenn ich die alten Platten 
auflege, flippe ich völlig aus. Ich 
kann nichts dafür, ich finde die Mu- 
sik einfach lustig, sie schmeißt 
mich vom Hocker. Und da ich es 
nicht besser weiß, leide ich unter 
der Einbildung, etwas ganz Wahn- 
sinniges verpaßt zu haben. 

Hier wollte ich nun zuschlagen 
und auf meine Kosten kommen... 
Dirk Michaelis führte durch den 
Abend, an dem Renft-Konserven, 
Engerling, Stormy Monday (Tino 
Eisbrenner), Ines Paulke, Die Zöll- 
ner, Hansi Biebl, Anett Kölpin, 
Datzu, Karussell, Holger Biege, 
Kurt Demmler, Pankow und Rio 
Reiser beteiligt waren. Zu viele 
Künstler an einem zeitlich zu be- 
grenzten Abend (zwei Stunden), 
beinahe jeder kam zu kurz. 
Wieder mal — wie neuerdings so oft 
- wurde der Spruch »Einer їгаде 
des anderen Last« mißbraucht, 
eine Show 3 la Kessel Buntes ser- 
viert. Auf Kontraste orientiert, hatte 
man die einzelnen »Nummern« an- 
einandergereiht. Regelrecht ge- 
schadet hatte das Kurt 5. 
der verloren wie ein einzelner 
Kämpfer wirkte. Dazwischen nette 
Ansagen und wenig Unterhaltung. 
Dirk Michaelis rezitierte seinen ei- 
genen Song- Text... Jeder 
schmorte im eigenen Saft, außer 
Dirk Zöllner. Der kündigte Hansi 
Biebl an und sang des Meisters 
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ich keine Entwicklung zugestehen 
will, entwickeln sich unterdessen 
rücksichtslos. 

Dem klassischen Beispiel folgend, 
hatte man wieder einmal den Ho- 
hepunkt an das Ende der Veran- 
staltung gesetzt: Pankow und Rio 
Reiser, die zusammen als eine 
Band auftraten. Über Wochen 
hatte ich wie zum Selbstschutz 
eine Wand um mich aufgebaut, um 
gegenüber äußeren Einflüssen 
immun zu sein. Und da betritt die- 
ser Mann die Bildfläche und macht 
sich gar nichts daraus zu zeigen, 
daß er auch nur ein schwaches, 
emotionales Geschöpf ist. Offen- 
bar war sein Verständnis von den 
politischen Ereignissen überrannt 
worden. Nichts lockt mich so 
schnell aus der Reserve wie ein 
leidender Mitmensch. Ich sah Rio 
leiden und war binnen eines einzi- 
gen Augenblicks bis zur äußersten 
Grenze sensibilisiert... . Ich hätte 
mich auch ärgern können, weil ich 
bis zum Schluß geblieben bin, im- 
merhin war mein Selbstschutz da- 
hin. Aber dann hätte ich den groß- 
artigsten und einzigen Programm- 
teil verpaßt, der dem Motto des 
Abends entsprach, obwohl sicher 
nicht in dem vom Veranstalter be- 
zweckien Sinne. 

Mit »Einer trage des anderen 
Last« war im biblischen Verstånd- 
nis gewiß Gegenseitigkeit ge- 
meint, jedoch gewann ich durch 
die Darstellung der Ehemaligen 
als heldenhafte Persönlichkeiten 
den Eindruck, daß nur sie ein un- 
geheuerliches Päckchen schlepp- 
ten. - Das DDR-Paket? Meiner 
Meinung nach hatten sie mit ihrer 
Ausreise eine Last von sich ge- 
worfen, und die Hierbleiber muß- 
ten sich dieser zusätzlich neben 
ihrer eigenen annehmen... 

Beim Verlassen des Saales nach 
Rios letzter Zugabe war ich davon 
überzeugt, daß sich der Veranstal- 
ter übernommen hatte. 


KRISTINE BAUMANN 
Fotos: Döring Bild (Art) 


altertümlichen Oberhemd, VEB 
Herrenoberbekleidung. Selbstbe- 
wußt und natürlich. Er drosch alte 
und neue Songs über den (leiden- 
den) Flügel. 

Auf meine Kosten kam ich aller- 
dings nicht. Die Zeit rennt zu mei- 
nen Ungunsten immer weiter. 
Nichts bleibt stehen, und die Musi- 
ker von vor 10/20 Jahren, denen 


mal חן‎ den Spiegel gesehen, bevor 
er auf die Bühne ging und mal kurz 
(mit der Gewißheit, völlig abzuräu- 
men) lässig unmotiviert vier Lied- 
chen sang. Es kam einfach nichts 
rüber. Und darauf hatte ich nun so 
lange gewartet... 

Im Gegensatz zu diesem Herrn er- 
schien Holger Biege wie ein abso- 
lut Unkonventioneller im offenbar 


Dirk Zöllner 


Doch in diesem Fall ist das Ergeb- 
nis eher deprimierend. Das Video 
läßt nichts aus. Der Künstler ver- 
sucht es hier mit einem kleinen 
magischen Trick, dort mit einem 
kleinen Scherz. Es fruchtet nichts. 
Er spielt gegen eine Wand. Eine 
Gruppe blasierter Geschaftsleute, 
vermutliche Englànder, sieht sich 
genötigt, den Umkreis der dubio- 
sen Szenerie eiligst zu verlassen. 
In den Ledersesseln gegenüber 
streiten sich zwei Orientalen laut- 
hals um den Besitz eines Flugtik- 
kets. Der Rest der Umsitzenden 
döst vor sich hin, gähnt ungeniert 
in die Gegend, oder ist längst ein- 
geschlafen. Schließlich reißt sich 
ein Kind von seiner Mutter los, 
stellt sich vor unseren erbar- 
mungswürdigen Mimen und stößt 
ganz unvermittelt dessen Zauber- 
kasten um. Das ist das Ende für 
ihn. Das endgültige Aus. Der 
Künstler verläßt fluchtartig die 
Stätte seines Wirkens. 

Wie mir der Hausherr am Ende 
versichert, wäre er fast davon 
überzeugt gewesen, daß dieser 
erste Auftritt nunmehr auch sein 
letzter sei. Doch dem war mitnich- 
ten so. In einiger Entfernung, hin- 
ter einer Säule, stand der Ge- 
schäftsführer. Er hatte alles beob- 
achtet. Und anstatt ihn zu feuern, 
schickte er ihn noch am gleichen 
Tag zu sechs weiteren Auftrittsor- 
ten des Flughafens. Für die Hälfte 
der Gage, versteht sich. » Aber ich 
hab s gemacht. Eine Knochenar- 
beit war das«, schildert der Haus- 
herr. »Doch nach eingen Auftritten 
wußte ich, was ich falsch gemacht 
hatte. Ich mußte an die Leute ran. 
Ganz direkt. Keine Distanz lassen. 
Fast intim mit ihnen umgehen. 
Und damit hab’ ich sie gekriegt! 
Von da ab lief es wie am Schnür- 
chen. Ich bekam den Job für eine 
ganze Woche. Und obendrein 
mehr Gage! Aber eine Knochen- 
arbeit war das . .> 
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schweige denn lacht. Warum 
sollte er auch. Denn man befindet 
sich ja schließlich nicht in einem 
Zuschauersaal. Die Aufzeichnung 
zeigt die große Halle des Flugha- 
fens von Frankfurt am Main. Und 
wie ich vom Künsler erfahre, 
scheut die dortige Geschäftslei- 
tung weder Kosten noch Mühe, 
den Fluggåsten die vorüberge- 
hende Wartezeit so angenehm wie 
möglich zu machen. Warum also 
nicht mit Unterhaltung? Das tut 
dem Renommee gut und fördert 
obendrein den Umsatz mit Erfri- 
۹۰ 
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Der Künstler führt mich in sein Pri- 
vathaus. Das Anwesen atmet 
Wohlstand. Er hat ihn sich erarbei- 
tet. Mit humoriger Unterhaltung. 
Zauberei und Plauderei, in der al- 
ten DDR. »Nun wird man sich um- 
stellen müssen«, meint er. Alte 
Quellen versiegen langsam. Es gilt 
neue zu erschließen. »Ich habe 
mich umgeschaut, im Westen. Die 
kochen auch nur mit Wasser. Je- 
denfalls, was meine Branche be- 
trifft.« Aus dem rundlichen Ge- 
sicht heraus betrachten mich zwei 
wache, überaus verschmitzte 
Schweinsäuglein. Der Mann ist 
das, was man eine Type nennt. Er 
bittet mich, Platz zu nehmen. Ich 
versinke in einer massiven 
Couchgarnitur. Er will mir partout 
etwas zeigen. Unter dem Siegel 
der Verschwiegenheit. Er legt den 
Finger geheimnisvoll auf den 
Mund. Ein Video! Er wird mir doch 
nicht etwa... Also, auf einen gei- 
len Porno habe ich im Moment we- 
niger Appetit. Eher auf ein geiles 
Sandwich. Und wie auf ein Zei- 
chen erscheint die Frau des Hau- 
ses. Mit einem großen Tablett vol- 
ler Schnitten, üppig belegte zu- 
dem. Das Üppige scheint hier 
Usus zu sein. Hausherr und Haus- 
frau bringen einiges auf die 
Waage, wie man sehen kann. Ich 
lange kräftig zu. Die hausge- 
machte Wurst schmeckt ausge- 
zeichnet. Und dann ist es soweit. 
Mit dem Video. Er hätte es noch 
niemandem gezeigt. Ich sei der 
erste, sagt er. Ich fühle mich ge- 
ehrt. Und während er das super- 
neue Digitalgerät einstellt, erklärt 
er mir, warum er das tut. Ich ver- 
stünde schließlich was von Dar- 
bietungen. Und gleich werde ich 
eine seiner größten Bauchlandun- 
gen sehen, die er jemals gemacht 
hat. Der totale Reinfall! Und was 
ich dann zu sehen bekomme, 
zieht mir allerdings die Schuhe 
aus. Ich erlebe einen Komiker, der 
sich alle nur erdenkliche Mühe 
gibt, komisch zu sein. Doch leider 
ohne Resonanz. Dem Künstler 
steht der Angstschweiß auf der 
Stirn. Niemand im Publikum ver- 
zieht auch nur eine Miene, ge- 
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Staat und der unumschrànkte Ju- 
gendverband einst für sie ausdach- 
ten, wenn ihnen nun die Welt selbst 
offenstehi? Aber es war ja immer 
mehr als nur ein Ersatz. Es war für 
viele, die an ihm mitarbeiteten, 
über die Jahre ein Ort, an dem die 
Welt fast so war, wie sie sein sollte. 
Viele habe ich getroffen, die mir vor 
Jahren schon sagten, daß sie mit 
Sozialismus eigentlich nichts am 
Hut hätten, aber beim Festival et- 
was tun könnten, was anderswo in 
diesem Land nicht möglich war: So 
viele Leute treffen, ungezwungen 
die Nächte hindurch mit ihnen über 
Gott und die Welt reden, die 
Nächte durchtanzen, eine junge 
Zeitung machen (zwar auch hier 
gegen die Vorbehalte der Obrig- 
keit, aber doch weithin unbürokra- 
tisch) und und und. Man konnte 
hier eine Gemeinschaft mit ande- 
ren (erleben, die weder durch das 
Geld noch durch ideologische Re- 
striktionen gestört wurde, die ein- 
fach nur menschlich war. Es war 
aber eben nur eine winzige bunte 
Freizeitrepublik von mehr oder we- 
niger Gleichgesinnten. Dazuzuge- 
hören — auch eines der Privilegien, 
die so kritikwürdig sind wie all die 
anderen? Was hat SED- und FDJ- 
Funktionäre über Jahrzehnte daran . 
gehindert zu erkennen, daß solche 
Möglichkeiten für alle Interessier- 
ten hätten entwickelt werden müs- 
sen? War es nur der unbedingte 
Wille, die Bevölkerung bis in den 
letzten Winkel zu kontrollieren 
oder solches Nachtleben nur als 
Aushängeschild für weitgereiste 
Gäste zuzulassen? Einige jener 
gemäßigten Oppositionellen habe 
ich in diesem Jahr wiedergetroffen, 
festhaltend an diesem alten Hut 
DDR. 

Das Festival als ein Ort der Welt- 
musik? Ja, auch das. Und schon 
zu Zeiten, als der Kommerz dieses 
Wort lange noch nicht in verkaufs- 
steigernden Umlauf gebracht 
hatte. Aber auch hier дар es immer 
Favoriten und Renner. Zumeist 
gingen die Lateinamerikaner aus 
den Vergleichen als Sieger hervor. 
Ob auf den Bühnen, im Foyer oder 
Saal des Налт, ob als Konzert-, 
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die Pillen neuer, spàter Erkenntnis 
sind bitter, einschneidend. Und 
heilsam? Leere Hallen und Säle 
allenthalben. Dort, wo das Festi- 
valleben noch einmal aufblitzt, als 
wären die Zeiten noch die selben 
wie ehedem, wie in einigen langen 
HdJT-Nåchten, schwirren Ge- 
spräche durch die Reihen der Ma- 
cher, wie sie früher nur als Bot- 
schaften aus einer anderen Welt 
gekannt waren. Da war davon zu 
hören, daß keine Freistellungen 
von der Arbeit mehr von den 
Chefs gegeben wurden oder man 
gar keine mehr brauchte; arbeits- 
los! Man erinnere sich: noch vor 
kurzer Zeit reisten die jungen 
Leute aus der ganzen DDR zum 
Kartenvorverkauf, warteten eine 
ganze Nacht. Im Freien, bis das 
HdJT als Service das Haus über 
Nacht öffnete. Heute sind die 
Grenzen geöffnet; warum sollten 
die jungen Leute den Weltersatz 
weiterhin nutzen, den sich Partei, 


Es hätte so ein schönes Jubiläum 
werden können - und sollen. Das 
20. Festival des politischen 
Liedes. Etwas mehr als vier Mo- 
nate nach dem 40jåhrigen Jubel- 
Jubiläum der DDR hätte das Festi- 
valnoch einmal die großen Erfolge 
der letzten 20 Jahre. . . Ja aber, 
das war einmal und wird nicht 
mehr sein; es kam halt was dazwi- 
schen. Ein paar Wochen fröhliche 
Revolution und sozialistische 
Hoffnung, Aufbruch aus Lethargie 
und Ohnmacht. Heute längst nicht 
mehr wahr. Wie vieles andere, das 
von einer Entwicklung überrollt 
wurde, deren Dynamik und Erbar- 
mungslosigkeit vor einem halben 
Jahr niemand für möglich gehalten 
hat. Hannes Wader sang es wohl 
dereinst auch auf dem Festival: 
»Daß nichts bleibt, daß nichts 
bleibt, wie es war.« Hatte er das 
damals so gemeint? 

Die große Rechnung wird auch 
diesem Festival präsentiert, und 


feld: die Auseinandersetzungen 
um Geld. Nicht nur, aber auch. 
Und dies auch noch Öffentlich! Da 
hatte eine bekannte Chansonsän- 
gerin des Landes, Barbara Thal- 
heim, einen Brief initiiert, den auch 
einige weitere Kollegen unter- 
schrieben. Dieser wurde an die 
Presse gegeben. So ändern sich 
die Zeiten: Früher hat unsere 
Presse sich für dergleichen nicht 
interessiert, heute interessiert sie 
sich so sehr, daß man seine Pro- 
bleme gar nicht mehr mit seinen 
Kontrahenten austragen muß. 
(Promotion ist jetzt alles in der 
Kunst. Und Kunstistes, jede Mög- 
lichkeit dazu zu nutzen!) Es ging 
darum, daß die DDR-Künstler un- 
terrepräsentiert seien und Hono- 
rarfondskürzungen zu Lasten der 
DDR-Künstler gingen. Den Künst- 
lern wurde daraufhin von der 
Festivalleitung angeboten, das 
Abschlußkonzert in eigene Regie 
zu nehmen, ganz ohne Parallel- 
veranstaltung mit Berühmtheiten 
des Westens. Die Kollegen muß- 
ten passen. Statt dessen wurde 
noch eine Meldung an ADN gege- 
ben, daß nämlich die und die DDR- 
Künstler mit B. Th. an der Spitze 
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Flugblätter, Standpunkte zu den 
innenpolitischen Auseinanderset- 
zungen in der DDR. (Oder soll ich 
Deutschland schreiben? Zwi- 
schen dem Niederschreiben die- 
ser Zeilen und ihrem Erscheinen 
liegen stürmische Wochen und 
vor allem eine wirkliche Wahl! Also 
schreibe ich DDR, solange es sie 
noch gibt.) Da wollten wir immer 
diese Möglichkeit, uns frei von Be- 
vormundung und Gängelung zu 
äußern, und hatten gemeint, dar- 
aus würde sich alles andere Gute 
und Schöne von selbst ergeben! 
Und nun? Nun interessiert es 
kaum noch jemanden. Allerdings 
war das Spektrum der vertretenen 
Gruppen und Parteien links, einige 
wesentliche fehlten, wollten sich 
wohl nicht in Verbindung bringen 
(lassen) mit der Tradition des 
Festivals. 

Inzwischen steht die Existenz des 
Festivals selbst in Frage. Und zwar 
akut. Mit einer Unterschrift konnte 
man für dessen Weiterbestehen 
votieren. Aber wer glaubt zur Zeit 
noch an Unterschriften, da es 
doch um Geld geht. Um so viel 
Geld! 

Auch das war neu, schon im Vor- 


Rachel Faro 


Session- oder Tanzmusik, ob chi- 
lenisch, argentinisch oder ku- 
banisch: hier waren Rhythmik, 
Harmonik, Temperament fremd 
genug und doch für europäische 
Ohren bestens aufnehmbar. Und 
die Musiker kamen gern: die Zu- 
hörer in der DDR waren berühmt 
für ihre Weltoffenheit ohne kom- 
merzielle Hintergedanken. Zuwei- 
len konnten aber auch Sänger und 
Instrumentalisten aus Indien, Pa- 
låstina oder Angola die Gunst des 
Publikums vor anderen erringen. 
Auch das jetzt nur noch Vergan- 
genheit? 

Ein wesentlicher Grund des Publi- 
kumsschwunds ist ganz sicher 
auch der bisherige akklamatori- 
sche Charakter des Festivals. 
Zwar haben sich die Macher die- 
ses Mal (fast) allem enthalten, was 
als an diese Vergangenheit an- 
knüpfend gewertet werden 
könnte, das konnte ihnen jedoch 
nur teilweise gelingen. (Der 
Schwierigkeitsgrad dieser Satz- 
konstruktion will aufmerksam ma- 
chen auf den des Unterfangens an 
sich!) Zum einen sind sie selbst 
stark genug verstrickt in das Ver- 
gangene, zum anderen dürften die 
Vorbereitungen weiter zurückrei- 
chen als bis zum Oktober/No- 
vember und die Wirren der letzten 
Monate positive Entscheidungs- 
freude nicht unbedingt gefördert 
haben. Vieles erinnerte an das 
Alte: Veranstaltungsformen, die 
Orte des Geschehens, die Aufma- 
chung des Journals und der Zei- 
` tungen, die Gesichter, die 7 
und ImbiBstånde in der Werner- 
Seelenbinder-Halle. Ich empfinde 
das durchaus auch als etwas Posi- 
tives in einer Zeit, in der die Men- 
schen dieses Landes offensicht- 
lich in einem rasanten Tempo ei- 
пег Wegwerfgesellschaft ange- 
gliedert werden. Andererseits war 
das Andere, Neue deutlich, auch 
vor den Kulissen. Die Politbuden 
und -stånde in der KongreBhalle 
und der Werner-Seelenbinder- 
Halle hielten nun nicht so sehr die 
Möglichkeit bereit, gegen ein un- 
menschliches Regime irgendwo in 
der Welt per Unterschrift zu prote- 
stieren, sondern Programme, 


Was machte dieses Festival für 
viele Gäste aus aller Welt anzie- 
hend und eindrucksvoll? Sicher, 
das DDR-Bild, mit dem sie wieder 
heimfuhren, war nicht nur ver- 
schönt, es war schön falsch: Nur 
nette, fröhliche Leute, alles funk- 
tionierte, der blanke Optimismus, 
die große Eintracht zwischen Par- 
tei, Regierung und Volk. Und 
doch: Vielleicht sahen die Gäste 
die Widersprüche der DDR-Ge- 
sellschaft auch deshalb nicht so 
scharf, weil sie die der ihren kann- 
ten, die wir jetzt auf der eigenen 
Haut spüren lernen. In einer Situa- 
tion lebend, in der uns der goldene 
Westen gepriesen wird, als hätte 
es nie einen Vietnam-Krieg gege- 
ben, keinen NATO-Doppelbe- 
schluß und als gäbe es kein Ster- 
nenkriegsprogramm, in der die 
DDR-Geschichte vielen erscheint 
als eine 40jåhrige Lüge, eine ein- 
zige Privilegien- und Korruptions- 
wirtschaft, die sich doch so lächer- 
lich ausnimmt im Vergleich zu ei- 
nem beliebigen mittleren Bau- 
skandal anderswo... ., in einer sol- 
chen Situation muß es auch Leute 
geben, die sich erheben über den 


Tag und die Niederlage, die wei- 


termachen, weil sie ohnehin nicht 
am Ziel, auf Privilegien nie aus wa- 
ren. Z. B. die Råumer des Festivals 
des politischen Liedes. Sozusa- 
gen das Proletariat des Festivals. 
Die in den letzten Jahren schon 
mal Stunk machten, sich solida- 
risch verhielten auch zu den Zei- 
tungsmachern, die im letzten Jahr 
mit ihrem kollektiven Verhalten 
gegen die Obrigkeit die Unter- 
drückung ihres Kirmes-Anzeigers 
verhinderten. Auch sie haben die ` 
große Politik nicht geändert. Ha- 
ben sich letztendlich loyal verhal- 
ten und damit das System ge- 
stützt. Weil ein anderer Sozialis- 
mus nicht zu haben war. Sie woll- 
ten überhaupt einen. Und sie sind 
damit auch im nachhinein deshalb 
nicht im Unrecht, nur weil sie un- 
terlegen sind. Das müssen wir nun 
endlich kapiert haben: die Ge- 
schichte ist nicht parteiisch, und 
sie ist es anders nicht, als wir ge- 
lernt haben. Gesundschrumpfen 


» Mitarbeiter« in eben jener GmbH 
wieder. Und diese verdarb dem 
Festival das Konzept der Eröff- 
nung, weil die Video-Wand irgend- 
wohin in die Bundesrepublik ver- 
mietet wurde und deshalb für das 
Festival nicht zu haben war. Die 
ehemaligen OberFDJler nun die 
ersten und besten Kapitalisten? 
Nun, ich bin wenigstens in dieser 
Frage optimistisch. 

Dieses Verhalten ist Symptom für 
unseren moralischen Niedergang 
wie auch wesentliche Teilursache 
für die jetzige Situation. Gewis- 
sen- oder doch mindestens Be- 
wußtlosigkeit derjenigen, die doch 
die »wissenschaftliche Weltan- 
schauung« noch predigten, als 
vorwiegend junge Leute schon die 
Füße in ihre eigenen Hände ge- 
nommen hatten oder ihnen per 
ungenehmigter Demonstration 
um den 7. Oktober den Rücken 
gekehrt hatten. Sie predigten Öf- 
fentlich. . . und haben doch immer 
ihre Karriere und ihre Privilegien 
gemeint. Und die Künstler? Sie 
(also wir) haben immerhin mitge- 
macht viele Jahre, haben sich 
mehr oder weniger über den Mund 
fahren lassen, haben Begründun- 
gen akzeptiert für Zensur, haben 
sich disziplinieren lassen mit Ap- 
pellen an ihre Parteidisziplin oder 
DDR-Bürger-Loyalität, haben sich 
bezahlen oder auf Tournee schik- 
ken lassen, haben Witze gemacht 
über die Verhältnisse, aber den- 
noch zu lange keine wesentlichen 
Änderungen bewirkt. 

Wohin mit dem Festival? Ins Ver- 
gessen? Hoffentlich nicht. Frei- 
lich, revolutionäre Veränderungen 
hat es immer noch nötig, wenn es 
überleben will. Die FDJ hat die 
hauptamtlichen Mitarbeiter des 
Festivalburos gekündigt. Das 
Geld, das es in den letzten Jahren 
gekostet hat, dürfte nicht mehr 
aufzubringen, das Publikumsinter- 
esse nicht nur vorübergehend ge- 
schrumpft sein. Wirkliche Ausein- 
andersetzung mit der Vergangen- 
heit, aber auch Bewahrung einiger 
organisatorischer Strukturen 
scheinen mir sinnvoll und ein lin- 
kes Festival notweniger denn je. 


Dé 


aus politischen Gründen abgesagt 


hätten. Inzwischen hörte ich, daß 
der eine oder andere Kollege gar 
nicht so glücklich ist über seine 
Unterschrift. 

Ich z. B. wurde gar nicht erst ein- 
geladen und war deswegen nicht 
böse; ich habe ohnehin kein Pro- 
gramm, das ich unbedingt bei ei- 
nem Festival aufführen müßte. 
Und Honorarkürzungen würde ich 
nicht bemerkt haben: ich war im- 
mer so blöd, für dasselbe Geld auf 
Festival-Bühnen zu treten wie es 
jeder Räumer bekam, nämlich für 
das Tagegeld. Ich war mir auch 
sehr unsicher, mit welcher Hal- 
tung ich überhaupt dort hätte auf- 
treten sollen. Eines aber war mir 
klar: Forderungen durchsetzen 
hätte man vor vier, fünf Jahren ge- 
mußt! Forderungen, die auf eine 
wirkliche Präsentation der DDR- 
Szene abzielten, auf eine Abkehr 
von der Kommerzialisierung, auf 
die Schaffung eines wirklichen 
Gegengewichts zu den Star-Num- 
mern. Ein so schwaches Festival 
aber macht man durch derartige 
Forderungen noch schwächer, bei 
aller Kritikwürdigkeit der Um- 
stände, schon gar, wenn die For- 
derungen eher rhetorisch sind 
denn konstruktiv und vor allem 
kaum erfüllbar. Peinlich wird’s 
dann, wenn man ihre Erfüllung 
nicht anzunehmen in der Lage ist! 
Da wäre noch die Video Sound 
GmbH. Wie man hört, hatnoch der 
alte Zentralrat der FDJ unter Eber- 
hard Aurich dieser Firma einiges 
Equipement, wie man heute sagt 
(also Technik), geschenkt. Einfach 
so. Nicht verkauft, nicht verpach- 
tet. Geschenkt. Und zwar muß es 
sich dabei um erhebliche Werte 
handeln. Z. B. auch die Video- 
Wand, die zu Silvester am Bran- 
derburger Tor zusammenkrachte. 
Alles bezahlt durch Mitgliedsbei- 
träge oder Mittel aus dem Staats- 
haushalt für »unsere« Jugend. 
Und nun verschenkt. Und siehe 
da, während nicht wenige aus Par- 
tei und Staatsapparat arbeitslos 
sind und viele andere es noch 
werden, findet sich oben erwähn- 
ter Eberhard Aurich rein zufällig als 
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ist angesagt. Einige große Veran- 
staltungen, Einzelkonzerte und 
vielleicht auch die traditionelle 
Mischform in großen Sälen oder in 
Hallen müssen Geld einspielen. 
Ansonsten scheint mir ein Erhalt 
des Festivals ohne Rückzug in 
kleine oder mittlere Räume über- 
haupt nicht vorstellbar. Die Basis- 
Kultur müßte einen mindestens 
gleichberechtigten Platz einneh- 
men können. Kurse und Work- 
shops könnten angeboten wer- 
den. Die Unterbringung der mei- 
sten Gäste müßte und könnte ja 
nun privat sein. Die Abkopplung 
des Festivals von der Politik einer 
Partei ist erfolgt; die Werte, die das 
Festival in Zukunft vertritt und re- 
präsentiert, müßten demnächst 
gefunden und formuliert werden 
und auch übers Jahr in einer 
Struktur aufgehoben sein. Es 
müßte für dieses Festival ein spe- 
zifisches Verhältnis gefunden 
werden zwischen den inhaltlichen 
Anliegen und den kommerziellen 
Notwendigkeiten. Schließlich gab 
und gibt es auch Schallplattenfir- 
men, die mit progressiven Liedern 
Geld verdienen. ` 

20 Jahre Festival des politischen 
Liedes. Eine Veranstaltungsreihe 
in der Kongreßhalle nannte sich 
»Vision Sozialismus«. Viel war da 
nicht zu haben an Zukunftsvorstel- 
lungen in den zumeist peinlich we- 
nigbesuchten Konzerten; es war 
eher ein Abgesang denn ein Auf- 
bruch. Oberwasser haben die an- 
deren; der historische, wissen- 
schaftliche Optimimus ist passe! 
Das überlegene Lachen und Sin- 
gen des Oktoberklubs der letzten 
20 Jahre, das Festival, wie es war, 
auch. Und es hat seinen Anteil am 
eigenen Untergang. Vielleicht 
kann es neu, sehr anders wieder 
erstehen und einiges hinüberret- 
ten in die sehr neuen alten ande- 
ren Zeiten, einiges von dem, was 
des Bewahrens wert ist. 
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beitung darstellen. Das aber ist mit 
einem übereiligen Theater kaum 
zu machen, noch weniger, wenn 
es in den Formen von gestern 08- 
herkommt, sich mit einem agit- 
prop-theatralischen Duktus didak- 
tisch spreizt. Wo soll der An- 
sprechpartner für ein Theater sein, 
das alles schon wieder viel besser 
weiß? Eigentlich, so der Untertitel, 
sollte die Inszenierung eine Erin- 
nerungsrevue sein: »Die fünfziger 
Jahre in 21 schwarzbunten Bil- 
dern«. Ob die Präsentation von 
Fakten und Zitaten geeignet 
scheint, ein Jahrzehnt im wahr- 
sten Sinne des Wortes Revue pas- 
sieren zu lassen, ist äußerst frag- 
würdig. Wieder erstickt lebendige 
Geschichte in der Reihung von 
Haupt- und Staatsaktionen, bleibt 
dadurch mißverständlich, auch 
wenn durch exhibitionistische und 
nicht selten selbstgefällig vorge- 
tragene Metaphern das Ganze 
theatralisch garniert wird. Wirklich 
theatralisch weil sinnlich faßbar 
war dagegen die Brechung der hi- 
storischen Fakten durch Top- 
Schlager der fünfziger Jahre, von 
Conny & Komplizen live vor- 
getragen, einschließlich der dazu- 
gehörigen Damenmode und des 
notwendigen handwerklichen 
Könnens. Der dramaturgische 
Gedanke war verständlich, jedoch 
nicht stimmig, denn die letztlich 
transportierte Denunzierung der 
Schlagerkultur ist zu simpel. Wenn 
man auf Ablenkung und Verdrän- 
gung durch Illusionen verweist, 
sollte man sich darüber im klaren 
sein, daß hier Illusionen auch hi- 
storisch verständlich mit einem 
großen Sehnsuchtspotential ver- 
knüpft sind. Schließlich sollte er- 
wähnt werden, daß sich die po- 
dium manufactur auch bewußt 
als freie Theatertruppe präsen- 
tierte. Wohin die gewonnene 
große Freiheit führen soll, bleibt 
für die Theaterlandschaft gleich- 
falls offen. 
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läumsjahr zurückversetzt, da sich 
auf gleiche Weise große interna- 
tionale Gastspiele farbenprächtig 
ankündigten. Daß das Stück in 
China spielt und Brecht empfiehlt, 
die Kostüme auf chinesische ba- 
sieren zu lassen, genügt der Thea- 
termanufaktur nicht; sie wollen 
auch gleich chinesisches Theater 
bieten — und übernehmen sich da- 
mit völlig. Die avisierte »Dynamik 
der Figuren und Choreographie«, 
die Verheißung »sprechender Ar- 
rangements und Situationen« so- 
wie »großer Gestik« machen das 
Programmheft zum Werbepro- 
spekt, der, wie so häufig, mehr 
verspricht als gehalten wird. Zwei- 
fellos prächtig sind die Kostüme. 
Brechts Hinweis aber, daß schnell 
gespielt werden müsse, entartet in 
Ungenauigkeit und Oberflächlich- 
keit, das Stück scheint eher durch- 
gestellt als inszeniert, die Figuren 
bleiben auf der Strecke und ver- 
zweifelt versuchen die Akteure, 
der sprachlichen Anforderungen 
Herr zu werden. Kurz — Theater- 
spiel findet kaum statt. Die ge- 
meinte Kritik am Denken als Ware 
des Medienmarktes wirkt absurd, 
wenn sich Kunst gleichfalls als 
Ware in wohlfeiler Verpackungs- 
kultur präsentiert. 

In der Berliner Volksbühne bot die 
podium manufactur unter 
dem Titel Da war eine Zeit ein 
»Theaterspektakel«, daß weder 
theatralisch noch spektakulär war. 
Offeriert wurde eine faktologische 
und zitatenschwere Kurzfassung 
der Biographie Walter Jankas und 
seines politischen Umfeldes. Es 
blieb aber uneinsichtig, wo inmit- 
ten der vielen Schlagworte die 
szenische Aufbereitung neue Ein- 
sichten vermitteln wollte. Unabläs- 
sig war da ein bitterer Beige- 
schmack, als müsse auch Theater 
vom Ausschlachten makabrer Er- 
eignisse zehren. Zweifellos gehört 
das tragische Schicksal Walter 
Jankas zur traurigen Erblast unse- 
res Landes, um so mehr aber 
sollte das Schweigen der Beson- 
nenheit und ruhiges Nachdenken 
den Anfang einer gründlichen und 
grundsätzlichen Geschichtsaufar- 


Was die Namensvetter Theater- 
manufaktur aus Berlin-West 
und podium manufactur aus 
Berlin-Ost boten, kam dem Aus- 
verkauf gleich. Und wenn beide 
Truppen glaubten, daB ihre ambi- 
tionierten Projekte durch das ver- 
gangene Polithalbjahr besondere 
Brisanz erfahren håtten, so ist das 
angesichts gebotener Oberflåch- 
lichkeit und Unsensibilitåt ein fata- 


ler Irrtum. 
Im Berliner Ensemble machte die 
Theatermanufaktur Brecht mit 


dessen Tui-Stuck TURANDOT 
oder DER KONGRESS DER 
WEISSWÄSCHER wenig Ehre. 
Der Versuch, Brechts Parabel auf 
den Warencharakter des Den- 
kens/der Wissenschaften und 
den damit einhergehenden Op- 
portunismus wie die Korrumpier- 
barkeit der Intellektuellen im Sinne 
heutiger Medienspektakel zu ver- 
stehen, ist ein verfuhrerischer Ge- 
danke, bleibt aber plakativ und 
entbehrt in der Inszenierung nicht 
einer gewissen Penetranz. Die 
Tatsache, daß Brecht als Enthu- 
siast eines »wissenschaftlichen 
Zeitalters« eine differenziertere 
Sicht auf die Problematik gehabt 
لا‎ haben könnte, und einer seiner 
зе е Zentralbegriffe der 
5 
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der Historizitåt ist, schien hier völ- 

lig vergessen. Das Bedenken poli- 
سب‎ tischer, sozialer aber auch indivi- 
dualgeschichtlicher Vorausset- 
zung von Wissensproduktion 
sollte am Anfang einer Annähe- 
rung an solch komplizierten Sach- 
verhalt stehen. In einem Moment 
aber, in dem sich in unserem 
Lande Intellektuelle in den Um- 
bruchsprozessen keineswegs un- 
rühmlich als Katalysatoren der 
Entwicklung eingebracht haben, 
muß ein Gastspiel in derart fla- 
chem Wasser als sehr unsensibel 
پل‎ angesehen werden. Auch ist allein 

die Tatsache, Brecht zu spielen, 
₪ heute noch keine politische Hal- 
= tung an sich, zu schnell kann es 

einfach nur schick sein. Schick ist 

auf jeden Fall das Programmheft 
(Ü der Theatermanufaktur. Für einen 
> Moment fühlte man sich beim Blat- 

tern ins hauptstädtische Jubi- 
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Kabarett 


brauchte einen Namen. Nach den 
Worten des Kabarett-Chefs Hart 
ist es ein Übungsprogramm, (si- 
cher wird es auch ein Änderungs- 
programm werden). Man hatte 
auch das Gefühl, daß dieses Pro- 
gramm unter großem Zeitdruck 
entstanden ist. Die Spielszenen 
sollten eine »kabarettistische 
Reise von Wandlitz nach Europa« 
sein. Mehr erweckte es den Ein- 
druck, daß man mit den Szenen 
und Songs die politische Land- 
schaft abgesteckt hatte, um sie 
auszumessen. Man bewegte sich 
auf dem neuen Terrain noch etwas 
ungelenk. So ganz sicher war man 
im Umgang der nun erweiterten 
satirischen Mittel noch nicht. Vie- 
les funktionierte nach dem Leit- 
satz: Muß doch mal gesagt wer- 
den. Auch, wenn die Angegriffe- 
nen bereits hinter Gittern saßen. 
Man übte sich im Beim-Namen- 
Nennen und bekam dafür viel Bei- 
fall. - Dann pikte man probehalber 
nach allen Richtungen. Und wie- 


neuer Arbeitsweise. Dieses Mal 
machte das die sinkende Aktualität 
des Programms erforderlich und 
noch nicht leere Kassen. Das Pu- 
blikum vertraut noch blind. Man ist 
ja froh, wenn man überhaupt Kar- 
ten bekommen hat. Da ist egal was 
kommt. Das wird sich ändern. — 
Als nun endlich die geänderte Re- 
prise breitlreif war, war der Redak- 
tionstermin schon durch, so daß 
wir darüber erst im Mai-Heft be- 
richten können. 

Die academixer hatten sich bis 
Mitte Januar Zeit gelassen, dafür 
aber ein neues Programm vorge- 
stellt. Es wurde klammheimlich in 
den Spielbetrieb aufgenommen, 
keine Premiere, kein Protokoll, 
keine Feier — einfacher Arbeitsall- 
tag. Warum auch anders. Die ehe- 
mals so wichtigen Gåste waren 
diesmal ohnehin nicht mehr zuge- 
gen. Auch dieser Programmiitel ist 
kein großer Geistesblitz: 6 


Wende hoch!«. Man hatte nicht 
lange zaudern können. Das Kind 
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Neue Kabarettprogramme 
— Folge 11 Nun traun sie sich 
wieder! Die Kabaretts haben ihre 
schårfste Krise in unserem Lande 
offenbar hinter sich. Notpro- 
gramme laufen aus, oder gar ge- 
schlossene Türen Öffnen sich wie- 
der. Noch vor der Jahreswende 
wandte sich die Leipziger Pfeffer- 
mühle mit dem Programm »Nun 
stehn wir da« an ihr Publikum. Ein 
überaus ehrlicher Titel, besonders 
orginell ist er aber nicht. Der Not 
gehorchend haben die Pfeffermül- 
ler eilig eine Reprise zusammen- 
gestellt. Ein halbwegs aktuelles 
Programm war entstanden. Als ich 
es mir aber ansehen wollte, erfuhr 
ich, daß es gerade grundlegend 
überarbeitet würde. Die Zeiten 
werden halt auch für Kabaretts 
schnellebiger. Der Aufwand wird 
steigen, die Programme werden 
häufiger wechseln müssen, wenn 
die Häuser ausverkauft und die 
Kassen gefüllt sein sollen. Die 
Pfeffermüller üben sich schon in 
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Ungewöhnlich ۷۷۵۷ 
Das Strickmuster dafür hatte Hen- 
ning Venske von der Münchner 
Lach- und Schießgesellschaft 
schon zu Silvester im ARD vorge- 
führt. Er schaute noch in die wahr- 
sagende Glaskugel. Hart & Co hat- 
ten das Glück, im Besitz einer Zei- 
tung vom Endes dieses Jahres zu 
gelangen. Nun konnte sie von den 
unglaublichsten bevorstehenden 
Neuigkeiten berichten: »Erich 
Mielke gibt im November '90 seine 
Memoiren heraus . . . in der 
‚HÖRZU'!« Auffällig war über- 
haupt der Griff in die Trickkiste der 
Kabaretts von der anderen Seite. 
Das durchweg operative Pro- 
gramm bot dies auch an. Ob das 
nun der Weisheit letzter Schluß ist, 
bleibt abzuwarten. Daß der Abend 
mit einem »Vorläufigen Schluß« 
beendet wurde, hatte schon seine 
Richtigkeit. Vor vorschnellen 
Schlüssen muß auch gewarnt 
werden. 
HARALD PFEIFER 
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Da hat er seine Ruhe. Was ist nun 
Dichtung und was Wahrheit 
daran? 

Immerhin konnte man moderaten 
Spaß im neuen politischen Sujet er- 
leben. Das wörtliche Handwerk war, 
wie sonst im Hause Hart, gut. Sze- 
nen wie »Wendestelle« oder be- 
sonders »Neue Führung« verdeutli- 
chen, daß die Kabarettisten mit der 
Form mehr als mit dem Inhalt zu- 
rechtkamen. Einzelne Formulierun- 
gen ließen aufhorchen: »Dem Poli- 
tiker ist der Schein noch heilig!« So- 
was dürfen die nun, bringt aber auch 
nicht weiter. Der Spielanlaß blieb oft 
im Verborgenen. Anders war es bei 
Szenen wie »Apparat«, Spott auf 
die alten Staats- und Parteiappa- 
rate, die sich bis auf's Detail glichen 
und gleichermaßen runtergewirt- 
schaftet waren. Die ganze Wort- 
akrobatik war streng gesehen ver- 
zichtbar. Wichtig war die Pointe: 
»Wir bauen nach Feierabend ihnen 
einen neuen Staatsapparat — aus ih- 
rem Material.« 


der lachten wir über die vergange- 
nen Zeiten und gegangenen Grö- 
Ben. Die Gegenwart traf man so 
nicht mitten ins Herz. Richtig an- 
gegriffen wurden die »Trittbrett- 
fahrer«, die ewigen Zuschauer. 
Das ging mir wieder zu sehr an die 
Adresse des Publikums. Immer 
auf die Kleinen. Na gut. Aber die 
Aktivisten der Stunde sind auch 
nicht alle ganz ohne. Um die küm- 
merte man sich aber nur unscharf 
und punktuell. Das ganze Di- 
lemma konnte man in »Demokra- 
tie« erleben. Am eigenen Beispiel 
wurden die ewigen Streitereien 
und Abstimmungen und Selbst- 
darstellungen vorgeführt. Damit ist 
man der sich entwickelnden De- 
mokratie wohl doch in den Rücken 
gefallen. Es war gerade so, als 
wolle man einem Säugling ver- 
übeln, daß er noch nicht sprechen 
kann. Das Durcheinander wurde 
grotesk, der Theaterdirektor Hart 
kündigte an, einen Bootsverleih im 
Clara-Zetkin-Park zu betreiben. 
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DANCE, DANCE, DANCE 


In meiner erquicklichen Stimmung fiel mir der Bei- 
trag in der Berliner Allgemeinen wieder ein. War der 
Kritiker wohl in einem anderen Programm? Zumin- 
dest scheint er es nur fünf Minuten erlebt zu haben. 
Denn genauso lange dauert der Farbtupfer, den er 
als einzigen erwähnt hat. Gemeint ist die hervorra- 
gende Puppenspielerei in Verbindung mit Live-Ge- 
sang, Ballett, phantastischen Masken, sensiblem 
Licht und plastischem Musikeinspiel, das noch auf 
Raumwege der Szene reagiert. Der Rezensent 
schreibt dazu: <. . . das alte Rezept man nehme Hits 
bekannter Rockstars von Joe Cocker bis Elton John 
aus der Konserve und lasse dazu Damen und Herren 
des Balletts in attraktiven (auch freimütigen) Kostü- 
men tanzen, macht eben noch kein Programm, das 
das Publikum von den Sitzen reißt. Auch eingedenk 
der nun zugänglichen Konkurrenz, die wenige hun- 
dert Meter westlich des Friedrichstadipalastes ihr 
Domizil hat . . .« Und gerade die, wie man hört, gibt 
sich allabendlich die Klinke in die Hand und ist des 
Lobes voll. Berufsgucker, Fachleute und auch das 
»Konkurrenz-Publikum«. Sicher ist das noch kein 
Qualitätsscheck, zumindest aber eine erwähnens- 
werte Tatsache. 


Zum neuen Programm in der Kleinen Re- 
vue E Ausgelöst wurde mein Entschluß, die Kleine 
Revue aufzusuchen, durch die vielen positiven Re- 
aktionen aus den Reihen des »normalen« Publikums 
und einigen — im Gegensatz dazu stehenden — MiB- 
fallensäußerungen in der Tagespresse (Rezensen- 
ten, die offensichtlich statt auf die Bühne zu sehen, 
lediglich die Getränkepreise studierten, spare ich 
mal gänzlich aus/Der Morgen). Da kam mir vielzitier- 
tes „Allen Leuten recht getan, isteine Kunst, die nie- 
mand kann“ in den Sinn. Kaum gedacht, verspürte 
ich den zeitgemäßen Drang, mir eine eigene Mei- 
nung zu leisten. So geschah's, daß ich ganz unvor- 
eingenommen wenige Tage nach der offiziellen Pre- 
miere in den weichen Polstern des noblen Etablisse- 
ments lehnte. 

Was ich zu hoffen wagte, trat ein. Ich erlebte eine 
Show, wo ich nicht mit den furchtbar hellhörigen Sin- 
nen sitzen mußte, nicht berufsmäßig mitdenken 
mußte, nicht Verständnis für hinlänglich bekannte 
»objektive« Mängel aufbringen mußte, nicht — zwar 
wohlwollend, aber dennoch müde - lächeln mußte 
mit dem unausgesprochenen Gedanken im freundli- 
chen Antlitz: ». . . na ja, für unsere Verhältnisse... .< 


KLEINEBÜHNE 1! 


Ines Paulke und Michael Jackson sowie die Ver- und 
Enthüllung des Udo Lindenberg. Noch ein Wort zur 
Lichtgestaliung. Hier wurde die technische Errun- 
genschaft des Laser-Sirahls nicht zur bloßen Ef- 
fekthascherei, sondern ein dramaturgisch motivier- 
tes Gestaltungselement. 

Die Musiken sind so geschickt gecuttert, daß nur der, 
der die Originale genau kennt, einzuschätzen ver- 
mag, welche Arbeit hinter jeder Klebestelle steckt. 
Alles in allem, so mein Fazit des Abends, ein Pro- 
gramm, das sich sehen lassen kann und die Konkur- 
renz der anderen Seite wahrlich nicht zu fürchten 
braucht. 
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Die Macher des Programms (ldee/Regie: Jürgen 
Nase; Ausstattung: Ingrid Böttcher; Choreographie: 
Brigitte Nass, Detlef Völkel, Mike Damboldt; Musika- 
lische Leitung: Gerd Welkisch) scheinen ihr Hand- 
werk zu beherrschen. Hinzu kommt, daß sie, so war 
zu spüren, auch noch alle miteinander konnten (sehr 
ungewöhnlich). Die Atmosphäre unter den Gestal- 
tern überträgt sich erfahrungsgemäß auch auf die 
Akteure, und es fängt an zu stimmen. 

Im Mittelpunkt des Abends — das Ballett. Mit den be- 
sten Showtänzern des Landes (Mike Damboldt, Bo- 
ris Nicolae, Andrea Gerisch u. a.) wirktes durch Cho- 
reographien und Kostüme außerordentlich stimulie- 
rend auf den Beschauer. Hier ist wieder einmal 
Schwerstarbeit angesagt. Dann ist der begnadete Ir- 
ving Doomes (USA) eben nicht mehr der Superstar 
der Show, sondern idealer Partner der anderen Pro- 
fis, da fügen sich die Lieder von Ines Paulke nahtlos 
in den internationalen Sound, singen und tanzen 
beide in einer scheinbaren Leichtigkeit, die beein- 
druckt. 

Der Zauber-Masken-Darbieter Cyril Melight, wartet 
zwar nicht mit einer spektakulären Leistung auf, aber 
ich fand ihn dennoch durch die Präsentation — das 
ganze glitzernde Drumherum - einschließlich der 
Musik nicht deplaziert. 

Zwischendurch immer wieder der RippenstoB, alles 
nicht so ernst zu nehmen, nicht in provinzielles Stau- 
nen zu verfallen. Dafür gibt es die beiden »Alten«, 
ausgeliehen aus der »Muppet Show« (alias Uwe 
Zerbe und Achim Wolff), in deren Fahrwasser man 
sich hängen kann. Sie mäkeln und muffeln, kommen 
zum Teil mit Uraltkalauern daher, und dennoch kann 
man sich ihrem spröden Charme nicht entziehen. Ich 
habe mich jedenfalls köstlich amüsiert. Die Show 
lebt von vielen herrlichen Ideen. Für mich besonders 
wirkungsvoll war die Miniausgabe (Marionetten) von 


Gridlock L.A. 


Zwischenråumen siedelten sich 
im Laufe der Zeit Hunderttau- 
sende Familien an. Uberspitzt ge- 
sagt, sehen diese Gebiete wie rie- 
sige Laubenpieper-Areale aus, 
wobei die hiesigen Gårten sicher- 
lich noch ein paar Quadratmeter 
mehr aufweisen. Beim Fahren 
durch L.A. wechselt also ståndig 
die Silhouette. Kaum hat man eine 
vermeintliche Hauptstraße mit re- 
lativ hohen Håusern erreicht, ver- 
läßt man sie auch schon wieder 
und gelangt ins allgegenwärtige 
Suburbia. Gegen die Expansion in 
drei Himmelsrichtungen (nur der 
Pazifik bildet — bis jetzt— ein natür- 
liches Hindernis) ist kein Kraut ge- 
wachsen. Bis zum Jahr 2010 rech- 
nen Experten mit einer Bevölke- 
rung von 19 Millionen. Ursachen 
für die prognostizierte Zuwande- 
rungswelle sind fruchtbares Farm- 
land, Öl- und Erdgasvorkommen, 
die florierende Elektronik- und Rü- 
stungsindustrie und natürlich das 
faszinierende Klima mit winterli- 
chen Temperaturen um 20 Grad 
(plus!) — vom kalifornischen Som- 
mer ganz zu schweigen. 


Gridlock on the air 

Außerhalb der Städte nehmen sie 
ab, jedoch in ihrem Dunstkreis er- 
schlagen sie den Auswärtigen ge- 
radezu: riesengroße Werbeflä- 
chen, angebracht auf 15 Meter ho- 
hen Metallpfählen, halogenbe- 
leuchtet. Häufiger als Camel und 
Marlboro in diesen ersten Tagen 
des neuen Jahres Pirate Radio, die 
neue Rockstation. Bis kurz vor 
Santa Barbara Richtung Norden 
kann ich den völlig legalen Piraten- 
sender hören — Rock und Com- 
mercials wie überall, unterbrochen 
von Jingles mit Störgeräuschen 
und Kurzwellensound, Pirate Ra- 
dio — ein Commercial für sich. In 
Santa Barbara, zwei Stunden von 
L.A. entfernt, sendet KTYD auf 
99,9 FM. Links und rechts von die- 
ser Frequenz lauern Dutzende 
Stationen ebenfalls auf die Ohren 
des Konsumenten. Während die 
Studenten der UCSB (University 
of California Santa Barbara) natür- 
lich ihrer College Station den Vor- 


Ich klebe am Saum der Stadt- 
bestie 

Ich kurble das Fenster runter und 
schreie hinaus. 

Die kalifornische Band Faith No 
More im Interview: »Gridlock ist 
einer der Gründe, warum wir Los 
Angeles hassen. Du brauchst aber 
unbedingt ein eigenes Auto. Of- 
fentlicher Verkehr ist bei uns ein 
Mythos, es gibt ihn nur auf dem 
Papier. Das StraBensystem ist wie 
ein Netz organisiert, so daß sich 
der gesamte Verkehr ineinander 
verschränkt — das ist Gridlock.« 
Los Angeles, stets bildhaft be- 
schrieben als »Hundert Vororte 
auf der Suche nach einer Stadt«, 
läßt Touristen, die sich kein Miet- 
auto leisten können oder wollen — 
auf mich traf ersteres zu — keine 
Chance, ins Innere zu schauen. 
Spaziergänge lohnen sich am 
endlosen Strand, in Hollywood 
und im relativ organisch gewach- 
senen Stadtteil Westwood in der 
Nähe des wirklich schön und groß- 
zügig angelegten Campus. An- 
sonsten bleiben nur ermüdende 
Wege durch die schier unendli- 
chen, streng quadratisch angeleg- 
ten Regionen mit den typischen 
Einfamilienhäusern. Da es jedoch 
dort, nach amerikanischem Er- 
messen, nichts zu entdecken gibt, 
fühlt sich der nach Lebensweise 
forschende Tourist unwillkürlich 
beobachtet. Wo es nichts zu fin- 
den gibt, gibt's auch nichts Zu su- 
chen (In den Villenalleen von Be- 
verly Hills herrscht sogar Parkver- 
bot, denn der Willkommene fährt 
selbstverständlich ins Gehöft). Mir 
drängt sich übrigens das Bild von 
»100 Vororten« keineswegs auf. 
L.A. kam mir so vor, als hätten 
Hunderte Bauunternehmer (ent- 
weder gleichzeitig oder kurz nach- 
einander) angefangen, eine Stadt 
zu gründen. In den erheblichen 


20 PAR AVION 


Der Freeway 101 verbindet San 
Francisco und Los Angeles. Wer 
auf bundesdeutschen Autobah- 
nen unruhig im Rückspiegel nach 
heranfliegenden BMW und Mer- 
cedes äugt, kann sich auf amerika- 
nischen High- und Freeways ent- 
spannt hinterm Steuer zurückleh- 
nen. Resultierend aus der Angst 
vor dem mächtigen arabischen Er- 
dölkartell, hatte Washington sei- 
nerzeit ein benzinsparendes Ge- 
schwindigkeitslimit verordnet, das 
etwa 15 km/h unter der DDR- 
Marke liegt. Wäre auf den drei- bis 
vierspurigen Freeways schnelle- 
res Fahren durchaus denkbar, so 
nimmt diese Möglichkeit in dem 
Maße ab, wie man sich Los Ange- 
les nähert. Der völlig unterentwik- 
кейе öffentliche Nahverkehr — ich 
habe lediglich Buslinien zur dorti- 
gen Universität (UCLA) bemerkt — 
macht den Privatwagen zur unver- 
zichtbaren Notwendigkeit. So sind 
kilometerlange Blechschlangen, 
die sich dann durch die teilweise 
elfspurigen Straßen des 12-Millio- 
nen-Ungetüms quälen, ständige 
Realität. An der Stelle, wo sich 
Ventura Freeway und San Diego 
Freeway kreuzen, werden täglich 
500000 Autos gezählt. Das ist die 
größte Verkehrsdichte der Welt. 
Insgesamt sind dort acht Millionen 
Fahrzeuge registriert. Notgedrun- 
gen verbringen die Leute von L.A. 
den größten Teil ihrer Freizeit im 
Wagen. Grund: Gridlock — Gitter- 
stau. Warren Zevon singt darüber 
auf seiner jüngsten Langspiel- 
platte: 

Es ist 17 Uhr an einem Wochentag 
Ich stehe zwei Millionen gegen- 
über, 

Sirenen heulen, Fabriken machen 
Feierabend — 

noch 'ne Million auf den Zufahrts- 
straBen 

Der Verkehr kriecht, der Motor 
sauft ab 
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wende. Die Mutter des ersten 90er 
Babys sollte ein Auto gewinnen. 
Es war laut und witzlos. Szenen- 
wechsel plötzlich. Eine alte 
schwarze Frau wird gezeigt, sie 
liegt im Sterben. Sie erzählt von 
ihrem versklavten Vater, von ihren 
unzähligen Kindern und Enkeln. 
Dann sinkt sie ins Kissen. Zum 
platten Surrealismus der Regie 
gehört, daß ein schöner weiblicher 
(weißer) Engel erscheint und die 
alte Frau ins Himmelreich geleitet. 
Ich wollte mich totlachen, doch da 
sehe ich zu meinem Gastgeber rü- 
ber. Er wischt sich gerade eine 
Träne aus den Augenwinkeln. Das 
hat mich geschockt. Wie kann man 
diese gefühlige Seifenoper ernst- 
nehmen, wie kann man sich davon 
seelisch berührt fühlen. Ich hab’s 
nicht kapiert. Und mein Gastgeber 
konntUs mir nicht erklären. Ich 
empfand mich als Störenfried in 
einer fremden Kultur. Deshalb 
habe ich mir fest vorgenommen, 
ab sofort sämtliche Serien aus den 
USA intensiv anzuschauen, damit 
ich auf unsere eigene Gridlock- 
Medien-Zukunft gut vorbereitet 
bin. 


JÜRGEN BALITZKI 
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Stationsnamen — TYD assoziiert 
die Gezeiten des Pazifik, demzu- 
folge Rides das Surfen —, lautet 
das Versprechen auf 40 Minuten 
reines Musikvergnügen. Kein 
Werbepsychologe käme auf die 
abstruse Idee, von den 20 Minuten 
effektiver Werbezeit außerhalb der 
erwähnten Mäppchen zu reden. 
Sämtliche Zeitungsannoncen 
funktionieren so — nie erfährt der 
potentielle Käufer, was ein Pro- 
dukt kostet, sondern nur, was er 
angeblich spart. Die meisten der 
etwa zehn Mitarbeiter von KTYD 
krempeln die Stadt nach Werbe- 
kunden um. Die Spots entstehen 
im Beisein des Mandanten. Alles, 
was sie dafür brauchen, liegt in ei- 
nem kleinen CD-Regal, Dem 
KTYD-Geråuscharchiv: Wellen- 
rauschen, Donnergrollen, Gläser- 
klirren, Motorstarts — alles, was die 
Welt der Konsumenten prågt, ist 
vorhanden. Ich håtte glatt 60 Dollar 
fur eine JOURNAL-Werbung inve- 
stiert, doch leider hatte ich sie 
nicht bei mir (die Geråusche auch 
nicht!). Eine Autostunde weiter 
Richtung Norden liegt Lompoc. 
Dort, bei meinen Gastgebern, 
lernte ich amerikanisches Fernse- 
hen kennen — Gridlock visuell. 
Daß dortzulande TV im sozialen 
Gebrauch funktioniert wie bei uns 
Radio, ist bekannt. Auch die Zahl 
der Programme - um Los Angeles 
herum etwa 30 — überrascht nie- 
manden. Verblüffend hingegen 
war für mich das intensive Leben 
mit den televisionären Gestalten. 
Daß die Medienrealität die Wirk- 
lichkeit verfremdet oder zudeckt 
bzw. zur eigentlichen Realität wird, 
ist sicherlich eine Binsenweisheit. 
Doch nie hätte ich gedacht, in wel- 
cher Weise x-beliebige Dutzend- 
serien wie »The Beauty And The 
Beast« oder die hier nicht bekann- 
ten »Designing Women« ernstzu- 
nehmende Leute in Atem halten. 
Ein Beispiel. Meine Gastgeber, 
wissenschaftlich hochgebildete 
Kulturleute, sahen eine Folge die- 
ser „Designing Women" — typi- 
sches Comedy-Zeug, aufdring- 
lich, albern. Die Szene spielte in 
einem Krankenhaus zur Jahres- 


rang geben (Faith No More: »Die 
einzigen, die wirklich etwas für 
neue Bands tun«), versichert sich 
KTYD der Aufmerksamkeit des gut 
verdienenden erwachsenen Pu- 
blikums. Innerhalb der vom Bran- 
chenmagazin Monday Morning 
geführten fünf Radio-Typen ver- 
steht sich KTYD als Rock Radio 
(zu den anderen gehören Hit Ra- 
dio und Urban Radio, was Black 
Music meint). Worüber in Europa 
noch häufig unversönlicher Wider- 
streit herrscht, ist in den USA 
längst klare Angebots-Strategie. 
KTYD gibt für potentielle Werbe- 
kunden clever und nett gemachte 
Mäppchen heraus, deren grafisch 
gestützte Argumente in folgenden 
Sätzen ihre Quintessenz haben: 
»Das heutige Rock'n'Roll Radio- 
Publikum repräsentiert eine kauf- 
freudige Verbrauchergruppe. 
Leute, die heute zwischen 25 und 
40 Jahre alt sind, wuchsen in den 
60ern und חז706‎ auf. Viele Erinne- 
rungen der jungen Erwachsenen 
von heute kreisen um Rock’n’Roll 
Music, von den Beatles zu den 
Eagles zu Flock of Seagulls. Das 
sind jene Leute, die das moderne 
Rock Radio von Santa Barbara 
wählen.« Als Beweise für Werbe- 
effizienz legt die Station Statisti- 
ken bei (detaillierte Angaben über 
individuelle Einkommen und Aus- 
gaben der 160000 Einwohner) 
und faßt zusammen: »Werbekun- 
den verbrauchen 45 Prozent ihres 
Budgets für Zeitungsannoncen, 
während die Konsumenten täglich 
nur 15 Minuten Zeitung lesen.« 
Oder: »Die Konsumenten verbrin- 
gen 85 Prozent ihrer Freizeit mit 
Radiohören, jedoch werden nur 
33 Prozent der für Werbung einge- 
setzten Dollar dort angelegt.” 
KTYD ist ziemlich preiswert; ein 
60-Sekunden-Spot kostet 60 Dol- 
lar. Das klingt relativ wenig für eine 
profitable Station, doch ein Drittel 
des Gesamtprogramms besteht 
aus Commercials. Im eigenen 
Werbeslogan klingt das Selbstver- 
ständnis natürlich ganz anders, 
nämlich: 40 Minute Free Rides 
Every Hour. Abgesehen von der 
originellen Anspielung auf den 
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Das andere Deutschland 
außerhalb der Mauern 


Schlachthofs, bietet die Fläche 
von nicht weniger als 1300 Qua- 
dratmeiern. Ihr famoses Inventar: 
Viel Licht und Luft, moderne Tech- 
nik, großzügige Freiräume für Aus- 
stellungen auf zwei Ebenen, vier 
Spielstätten und Studios für Thea- 
ter, Tanz, Musik, Cabaret, Film und 
Video, Plätze für die Kommunika- 
tion und — wie überall in Paris — 
wohlgeformte Stühle und Tische 
für den Genuß von Gesprächen, 
Beaujolais, Pastisse, Wernesgrü- 
ner, Kaffee, Galoise und Coca 
Cola. Als nach dreitägiger Aufbau- 
zeit die Tore der Grande Halle ge- 
öffnet wurden, war das unvermeid- 
liche Chaos unverhofft übersicht- 
lich geworden. Irgendwann lag 
auch ein Programmplan vor, 


es schnell gehen. Die Exotik des 
deutschen Ostens samt seiner 
ausgewählt nichtoffiziösen Kultur 
versprach in jenen Januartagen 
noch ein spektakuläres Ereignis. 
Drei Tage (vom 19.-21.1.) hatte 
die schillernde Delegation das 
vielbeschworene »andere« des 
anderen Deutschlands zu vertre- 
ten, ob es dem einzelnen genehm 
war oder nicht, ob erjung war oder 
eben nicht mehr. Paris lockte, und 
längst strahlte der Titel am Giebel 
der Großen Halle in extra angefer- 
tigter Leuchtschrift: >L autre Alle- 
magne hors les murs«. 

Nach erstem Betreten flößte der 
zu füllende Aktionsraum nicht nur 
mir Ehrfurcht ein. Die Stahl-Glas- 
Konstruktion, ehemals Teil eines 


Freiräume für junge DDR- 
Künstler in Paris. Helmut 
Fenschs düstere Erinnerun- 
gen ₪ Der Hexenmeister des 
Spektakels heißt Christoph Tan- 
nert. Sein Zauberspruch 
scheuchte 200 Künstler der nervö- 
sen R.D.A. aus den himmlischen 
Gefilden, Grüften und Himmeln 
hinaus in die Stadt der Städte. Das 
Mysterium Paris hatte mit den Fin- 
gern geschnipst, Flugmaschinen 
gechartert, Geld locker gemacht 
und den Organisatoren vier 
Wochen Zeit gegeben. Wenn es 
denn geschehen sollte, was der 
Berliner Kunstwissenschaftler 
Tannert und die französischen In- 
itiatoren der Grande Halle de La Vil- 
lette im Sinne hatten, dann mußte 


FESTIVAL 2 


hohlen gezeigt. So war ständiges 
Kommen und Gehen auch bei 
Film- und Theateraufführungen 
üblich. Für ein anderes Fernseh- 
programm genügtein Knopfdruck. 
Zumeist mit Ironie wurden die 
stundenlangen Performances von 
Micha Brendel, Volker Lewan- 
dowsky und Else Gabriel aufge- 
nommen, die zum Beispiel ein lan- 
ges Seil mit Fleisch drapierte, mit 
Teig und Blut und einer Ratte ar- 
beitete. Jene Aktionen, so ließ ich 
mich belehren, seien vornehmlich 
darauf aus, Abstandshaltungen zu 
erzeugen, auf die Denaturierung 
von Wirklichkeit, die Künstlichkeit 
von Kunst zu verweisen. Anstelle 
des aufigegebenen Transfers 
von Bedeutungen und Ideologie 
soll die Wiederentdeckung der 
Materialität des Alltags treten — so 
etwa ließe sich diese mir fremde 
Strategie umreißen (JOURNAL 
9/89 hat sich ausführlich damit 
beschäftigt). Die Verweigerung 
tradierier Lebens- und Kunst- 


tografen, Cineasten, Puppenspie- 
ler, Performance-Künstler, Lyri- 
ker, Drucker, Tänzer, Cartooni- 
sten. 

Die eifrigen Journalisten stellten 
ziemlich stupide die gleichen, we- 
nigen Fragen: Wiedervereinigung, 
ja oder nein? Was empfanden Sie 
bei der Öffnung der Mauer? Ich er- 
lebte, daß kurzerhand die Mikros 
und Kameras ausgeschaltet wur- 
den, sobald einer über seine 
Kunst zu sprechen begann. Herr 
Wahl vom DDR-Fernsehen wollte 
es hingegen ganz genau wissen. 
Der Maler Hanns Schimansky 
sollte ihm doch mal in einem Satz 
sagen, warum er eigentlich so und 
nicht anders arbeite. Das neugie- 
rige Publikum indes suchte das 
»andere« und schien etwas zu 
vermissen. Die leider üblichen 
Verzögerungen, Pannen und Aus- 
fälle im Ablauf nahm man erstaun- 
lich geduldig hin, Interesse oder 
Mißfallen an den einzelnen Ange- 
boten wurden hingegen unver- 


der sich jedoch noch mehrmals 
änderte. Verkauft wurden u.a. 
ein informativer Katalog und — 
wir staunten nicht schlecht - ein in 
wenigen Tagen produziertes Dop- 
pelalbum, das unter dem Titel 
»Born in DDR« Aufnahmen von 
AG Geige, Sandow, Feeling B., 
Die Art, Big Savod (u. a.) mit Ton- 
dokumenten der Demonstration 


des 4. November vereint. Die 
ersten Schaulustigen kamen 
in kleinen Grüppchen, mit 


Macht aber strömten die Ver- 
treter der Medien auf das obskure 
Objekt der Begierden ihrer Agen- 
turen, Blätter und TV-Stationen. 
Abends füllte sich die Halle zuneh- 
mend und schließlich rissen am 
Sonnabend und Sonntag die 


Schlangen vor den Kassen nicht 
mehr ab. 12000 Besucher wurden 
gezählt. Eine Karte kostete 30 
Franc (10 DM). Es spielten, stell- 
ten aus, führten vor, lasen, arbei- 
teten und diskutierten: Maler, Gra- 
fiker, Rock- und Jazzmusiker, Fo- 


gläserne Pyramide des Louvre 
leuchtet gebieterisch; das eine 
schließt das andere nicht aus, 
der Charme der erotisierten Stra- 
Ben hat es nicht nötig, mit dem 
Lächeln der Mona Lisa zu konkur- 
rieren, immer noch siegt die kul- 
turvolle Toleranz in diesem Be- 
weisstück städtischer Urbanität. 
Nachts sitze ich in einem kleinen 
Restaurant, nah’ meinem Quartier 
in der alten Rue Saint Blaise, ich 
streichle den großen schwarzen 
Hund, trinke Bier, der Wirt verab- 
schiedet sich gegen ein Uhr von 
jedem Gast persönlich, auch von 
dem Fremden mit den fremden Zi- 
00611881 der Frau 
das Geschäft. Und immer noch 
durchfließt draußen ein unendli- 
cher Strom von Menschen und 
Autos das teure Wunder Paris. 
»Die Stadt sucht nach der Form 
des Lebens« (aus Volker Brauns 
Band »Gegen die symmetrische 
Welt«). 


. garetten, 


thode. So überwogen überan- 
strengte Abstraktionen und gei- 
stige Absagen, Tänze der Ohn- 
macht und Entfremdung (Веі- 
spiele und Gegenbeispiele folgen 
auf den nächsten Seiten). 

Wenige Metrostationen vom Ort 
des Schreckens entfernt: der 
Montmartre, das Abenteuer der 
Straße, die Lust des Rotweins, die 
Freundlichkeit der Obsthändler, 
der Duft von Frauen und Meeres- 
früchten, Muscheln und Austern 
darunter, im Park vor dem be- 
rühmten Turm spielen Männer 
selbstvergessen Boccia, abends 
stehen in den Hauseingängen un- 
weit der Rue de Rivoli die schönen 
Huren, Kinder drängen auf die 
geile Gasse, ein schneller Wori- 
wechsel, sie bekommen ein paar 
Franc und flitzen in die nächste 
Brasserie; nicht weit von den Stra- 
Ben der Sex- und Pornoläden war- 
tet die moderne Kunst auf Publi- 
kum im Centre Pompidou, und die 
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formen, das quälerische Ausstel- 
len allgegenwärtigen Wahns und 
Ekels dominierte. Nach dem 
Schrei die Kapitulation. Das fran- 
zösische Publikum schien irritiert. 
Jemand klärte mich auf: So etwas 
sei bei ihnen vor etwa zehn Jahren 
Mode gewesen, er frage sich, ob 
wir das Nachahmen westlicher 
Muster tatsächlich nötig hätten. 
Ich denke, dieses Phänomen läßt 
sich kaum auf diesen einen Punkt 
reduzieren. Kunst baut auf Kunst- 
erfahrungen auf, auch eventuelle 
Abwege müssen erst praktiziert 
werden, bevor man sie beiseite 
legen kann. Stalinismus und Zi- 
vilisationsfrust, Existenzangst 
und DDR-Alltags-Tristess, Ich- 
Verkrampfung und ungelebie Se- 
xualitåt, gesellschaftlicher Um- 


bruch und erwachender Nationa- 
lismus — das war der Stoff, aus 
dem das meiste gemacht war. Das 
Signalisieren entdeckter Zeit-Zei- 
chen erklärte sich zur Hauptme- 
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FESTIVAL : 
des Stalinismus. Die Akteure 
hatten hier eine Kultecke ein- 
gerichtet, mit Bild des 7۹5 
und roten Fahnen, sie schmiede- 
ten die neue Zeit und machten 
Kniebeugen mit Panzerketten- 
gliedern, einer mannsgroßen 
Puppe wurde rote Farbe einge- 
trichtert. Auf der anderen Seite 
krachte es, Glasscheiben wurden 
zerschmissen, die Idylle zerbrach, 
die Scherben übertünchte man mit 
schwarzer Farbe. Danach die 
große Säuberung, aus der 
Waschmaschine quoll StalinsoBe. 
Ich und ich stehen vor dem Scher- 
benhaufen. »Was wirfst du mir 
vor«, frage ich mich. »Du hast an 
die Erneuerung geglaubt, ja, mein 
Guter, du hast geglaubt“, sprach’s 
mit Nachdruck und war mein 
Schatten. Mit dem muß ich nun le- 
ben. 


Herr Ober, zwei Mokka für Baby und 
für mich... 

. sang Jurgen Eger unten im 
Cabaret wåhrend Puppenspieler 


von La Villette. An den Wånden 
hången Fotografien von Jakob 
Knoefel, sie zeigen, wie Schweine 
ums Leben gebracht werden. Da 
muB man durch, wenn man kein 
Schweinefleisch mehr essen will. 
Die meisten der zwischenzeitig 
zum Tier gewordenen Beschauer 
kommen am Ausgang gar nicht so 
betreten heraus, wie es vielleicht 
beabsichtigt war. Manchen stehi 
der Ekel noch im Gesicht, wåh- 
rend ein seltsam gekleideter Gast 
murmelnd im Gewühl untertaucht: 
»Wenn's mich nur gruselte, 
wenn's mich nur gruselte.« 
Irgendein Spaßvogel. Auf Balcon 
Nr. 1 traf ich ihn wieder. Ver- 
blüffung als erstes. Der andere 
trug eine Kopie meines Gesichts. 
Kunerts alte Doppelgänger- 
geschichte, auch das noch, ich 
und ich. Wir lächelten einander 
zu, den Händedruck vermeidend 
(eingedenk Waschinskys Tschüs- 
Prophetie). Ich achte nicht weiter 
auf das Trugbild, schreibe den 
Text ab, der da auf einem großen 
weißen Tuch geschrieben stand. 
Es lebe die Kunstpropaganda — 
das Spruchband blökt über den 
Resultaten der Performance des 
Fotografen Kurt Buchwald. Mein 
Gegenüber geht auf mich zu. 
»Ich wollte einmal Panzerfahrer 
werden«, sagt er, »du etwa 
nicht?« Vier  Spielzeugpanzer 
stehen kampfbereit in den vier 
Ecken des Aktionsfeldes. »Nein«, 
sage ich, »aber Wilhelm Pieck war 
für mich der gute Onkel, gleich- 
wohl wie Erich Honeckerfür meine 
Kinder ein solcher war. Is n't 
it lovely, is n't it?« Er muß mich 
verstanden haben. »Dann weißt 
du ja auch, wie sehr unser Präsi- 
dent Stalins Tod beweint hat, denn 
Stalin, so seine Worte, war uns 
allen der beste Freund, der treu- 
sorgende Vater, der uns vor den 
Kräften bewahren wollte, die uns 
die Einheit des Vaterlands ver- 
wehrten. So seine Worte.« Aus 
der Möwenecke schallt wieder der 
Ruf: »Deutschland!« Unsere 
Blicke schweifen über das Still- 
leben. Der erstarrte Zweiakter 
kündet von Glanz und Untergang 


Gleich am Eingang der Grande 
Halle stand ein zeltartiges Ge- 
bilde, darin ein phallischer Stamm, 
davor eine dreieckige Fläche, auf 
der klebten Weißbrote. Dazu per- 
manentes Möwenkreischen. Er- 
klärung: Die Möwen sind in den 
Broten. In regelmäßigen Abstän- 
den tönte der schneidende Ruf: 
»Deutschland!«. Das Werk von 
Peter Dittner und Agnes Wegner. 
Ein Text von Rainer Görsz, an eine 
Tafel geheftet, erweiterte die Rät- 
sel mit assoziativ gesetzten Voka- 
beln deutscher Gewalt: Deutsch- 
land erwache, Feldlager, Ver- 
schleppung der Gesetze, Doppel- 
axt, Runen, Deutschland ein Win- 
termärchen. Am Ende die Nach- 
richt: »Frau Holle in Paris,/Ken- 
nen die Franzosen Frau Holle?« 
Die Bremer Stadtmusikanten je- 
denfalls lernten viele erst durch 
die Begegnung mit dem Berliner 
Theater Zinnober kennen. 


Les musiciens de Brême 

»Und als ich die deutsche Sprache 
vernahm/da ward mir seltsam zu- 
mute:/Ich meinte nicht anders, als 
ob das Herz/Recht angenehm 
verblute.« Nun versteh’ ich den 
Heine, den es beim Grenzschritt 
ähnlich ereilte, wie es mich mitten 
in Paris im Miniaturbabel deutsch- 
demokratischer Sprachverwirrung 
mit sentimentaler Freude ergriff: 
Das unerwartete Gefühl zu Hause 
zu sein. Wie wohltuend diese ein- 
fachen Erfindungen, die das soli- 
darische Spiel entfalten. Wir sind 
noch zu Entdeckungen einge- 
laden und werden wundersam 
sanft und sinnlich hineingezogen 
in das schöne Märchen, das bei 
Zinnober eine menschliche All- 
tagsgeschichte ist. Genug Gefühl. 
Der Mensch muß essen. Der 
Mensch ißt Fleisch. Das Fleisch 
aber kommt aus dem Schlachthof, 
und der ist keine Stätte der Er- 
bauung. 


Unten Schlachthof oben Stalinsoße 

Vor dem Labyrinth aus matten Me- 
tallplatten steht eine Schlange 
neugieriger Besucher — ahnungs- 
los wie einst die Rinder in der Halle 


деп, Hanne Wandtke, Mario und 
Silvana Schröder, Fine Kwiat- 
kowski, Annette Jahns. 


Die Messitsch 
Auf einer Galerie werden die krea- 
tiven Knaben Schmoll und 


Meitsch, Erbauer der Leipziger 
Fanzine »Messitsch« umlagert. 
Das frische Blatt bringt Rockkritik 
und Satire. Zwei Karikaturen: Ein 
kotzender Kopf, aus dessen Mund 
quilt Konsumgui. Dazu die 
Schrift: »Wir geben euch alles, 
was wir haben«. Zwei 58۰ 
pane mit Wolfsschnauze stoßen 
an: »Auf Wolfland, Kameraden«. 
Und während Comic-Zeichner 
Thomas Meitsch unablässig 
zeichnete, Cartoonist Fickelsche- 
rer Interviews gab, Klaus Zylla & 
Co. im Akkord Siebdrucke produ- 
zierten (die, teuer verkauft, die 
Kasse der Grande Halle klingeln 
ließen), die feministische Frauen- 
gruppe »Undine« mich mit ihren 
Maskeraden und Introversionen 
an Pennezeiten erinnerte, warte- 
ten geduldig die Gemälde von 
Hanns Schimansky, Jürgen Bött- 
cher, Hans Scheuereker, Dieter 
Ladewig. Das Aktionistische ist 
hierfern. Ich erlebe gereifte Kunst, 
besonnene Farbkompositionen, 
Leiberlust. Spätestens in solchen 
Momenten war mir bewußt, wie 
wenig die Elemente dieser , GroB- 
veranstaltung“, die den Suchen- 
den der Flüchtigkeit preisgab, 
überhaupt etwas miteinander zu 
tun hatten. So ging man auseinan- 
der, desperat, ohne Illusionen. Pa- 
ris aber kreiselt im Kopf. Das an- 
dere Deutschland verweigerte 
seine Konturen. 


HELMUTFENSCH 
Fotos: Stephan Gustavus 


Im Halbschatten bleibt alles beim al- 
ten... 

. . . håmmert Tom Terror und das 
Beil monoton. Der totale Abge- 
sang. »Ich glaube nichts mehr, 
kein Wort ist wahr.« Dann auch je- 
nes nicht. Die Firma verlangt: »Wir 
müssen weg von der Mitte!« Für 
Kinder der Maschinen bleibt der 
einzelne Tag. Sie sind »verloren in 
keiner Zukunft, vergangen in kei- 
ner Vergangenheit«. Angespannt 
hält die Musik diese zermürbende 
Schwebe. Feeling B. spielt die vi- 
tale Variante. Aber daß sie 0 
sein sollen, verlangt niemand 
mehr. Aljoscha, mix" mir einen 
neuen Drink, laß die Rollschuhe 
sausen. Das Happening hat nicht 
stattfinden können. Im Saal zu we- 
nig Fans, keine aus Cottbus und 
Luckenwalde, dafür ein paar briti- 
sche Punks, die freuten sich unge- 
mein über Sandow und Die Art. In 
einem kleinen Klub ohne Reih’ und 
Stuhl, hätten sie sich ausgetobt. 
Aber wer kann schon den attak- 
kierten DDR-Frust begreifen, 
wenn er ihn nicht leben mußte. 
Dennoch, Erschöpfung war spür- 
bar, das Arsenal der finsteren Zeit- 
beschwörungen schien ver- 
braucht, das Aufbäumen reicht ins 
Gestern. Die große Ausnahme für 
mich: Ornament und Verbrechen. 
Da lebt ein Musikpotential mit un- 
geahnten Möglichkeiten. Und end- 
lich Jubel und dicker Applaus im 
Saal Erwin Piscator für das 


Defilé de Mode. 

Die Amateurvereinigung »Allerlei- 
rauh« avec le group de rock Orna- 
ment und Verbrechen traf die 
Schaulust der Pariser. Schön ver- 
rückte Lederklamotten, in cooler 
Naivität vorgeführt, das war was 
für die geplagten Sinne. Zuvor hat- 
ten sich die Zuschauer in die pro- 
fessionellen Tänze der Angst und 
Furcht vor Welt und Partner hin- 
einzufinden. Die Verehrerinnen 
Mary Wigmans glänzten mit ex- 
pressiven Bewegungsfolgen und 
phantasievoller Körpersprache. 
Demonstrierte Selbstbehauptun- 
gen ernteten erleichterten Beifall. 
Artifiziell brillierten alle, Arila Sie- 
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Peter Waschinsky seinen Exkurs 
durch das eigene Schaffen begann. 
Unbeeindruckt vom Gewusel am 
Tresen und an den Tischen spulte 
er sein Repertoire mit sichtlich 
wachsender Laune ab, ging auf die 
Leute zu, spielte mit ihnen und 
hatte sie im Griff. Professionalität 
(was auch das Beherrschen des 
Handwerks meint) steht hier hoch 
im Kurs. Das Jazzduo Wrede hatte 
ebenfalls keine Mühe, sich mit sei- 
nen spannungsvollen Dialogen zu 
behaupten. Pascal von Wroblewsky 
& Bajazzo wurden stürmisch gefei- 
ert. Ob die tapfer vorlesenden Lyri- 
ker verstanden wurden, dürfte lei- 
der fraglich sein. Wie immer bei Le- 
sungen hätte ich gern gedruckte 
Texte vor mir gehabt. Und draußen 
kreischten die Möwen. Wo ist die 
DDR geblieben? Wie sieht es in ihr 
aus? Werfürsolcherart Fragen Ver- 
mittlerdienste suchte, war auf die 
Fotoausstellungen angewiesen, 
die, wenn auch ziemlich diffus zu- 
sammengestellt, durch hohe foto- 
grafische Kultur und einen kon- 
zentrierten Realismus bestachen. 
Die im Kinosaal „Boris Vian” ge- 
zeigten Dokumentarfilme kor- 
respondierten damit. Vornehmlich 
wurden Lebensansichten und 
Stimmungen aus der unmittelbaren 
Zeit vor dem Umbruch des Landes 
widerspiegelt. Bedrückende Sze- 
nen. Arbeiter in vorsiniflutlichen 
Fabriken, verschüchterte Men- 
schen, Schulterzucken, trostlose 
Kommentare, Versuche der Kame- 
ras, Distanz zu halten und Würde 
zugleich. Im Saal „Charlie Parker”, 
kurz vor einem der drei Rockkon- 
zerte, zeigte Maler und Cineast 
Joachim Böticher-Strawalde Mate- 
rial für einen Dokumentarfilm über 
die Öffnung der Mauer. Die Kamera 
konfrontiert uns in langen Einstel- 
lungen mit stillgelegten U-Bahn- 
Stationen: Stalkergänge, beklem- 
mend gespenstisch. Oben klopfen 
die Mauerspechte, die Silvesterra- 
keten sprühen zweifelhafte Freude 
über das Brandenburger Tor. Ein 
kurzer Rausch. Die Zukunft, ein 
nichtgezündeter Blitzknaller, liegt 
im Ungewissen. Es spielen die an- 
deren Bands. 
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tionsmittel zu sehen, sich dort zu 
verstàndigen, wo sich die Frage 
der Freiheit von Ausdruck, der Ge- 
bundenheit des musikalischen Ma- 
terials und der Herkunft des Künst- 
lers ergibt . . . Traditionen bildet 
man nicht, in dem man Musik bis 
hin ins 17. Jh. zurückverfolgt. 
Heute ist es bereits eine Tradition, 
wenn man sagt, man kommt aus 
der Rockmusik . . . So stößt alles, 
was sich dem Besitz von Macht 
oder deren Definition auch im 
Sinne von musikalischen Anma- 
Bungen widersetzt, bei uns auf of- 
fene Ohren.« Man ist unabhängig, 
»weil wir nicht unbedingt Geld, 
sondern eine bestimmte Art von 
Musik in einem bestimmten gesell- 
schaftlich relevanten kommunikati- 
ven Sinne machen wollen.« Dabei 
hat das Label keine außergewöhn- 
liche Arbeitsweise gegenüber den 
Musikern. Alles wird von Platte zu 
Platte vertraglich geregelt. Inhaltli- 
che, konzeptionelle und ähnliche 
Fragen werden vorher in gemein- 
samen Diskussionen geklärt. »Wo- 
bei, wenn wir uns einmal entschie- 
den haben, der Musiker auch sa- 
gen kann, das und das muß so und 
so sein. Dabei kann die Autonomie 
des Künstlers mal weiter und mal 
enger sein. Es ist nicht so, daß wir 
alles so verwerten, wies angebo- 
ten wird. Es funktioniert so nicht, 
man muß schon zusammenarbei- 
ten... Und wenn es ein Vernunfti- 
ger ist, dann bleibt er bei uns, und 
wenn nicht, dann geht er... Wir 
sind keine Spinner. Es fehlt an 
Geld und Möglichkeiten. Mehr als 
12 bis 15 Platten im Jahr sind nicht 
drin. Aber davon versuchen wir, 
soviel wie möglich zu verkaufen.« 

(Alle Zitate stammen aus einem 
Interview mit Achim Bergmann.) 


JIMIWUNDERLICH 


fand man Musiker im klassisch 
bayrischen Metier, aber auch an- 
archische Liedermacher und 
Gruppen mit eindeutigem bayri- 
schen Hintergrund (von Hans 
Söllner bis Ringsgwandl, um mal 
beim Verlagsspektrum zu blei- 
ben). Doch UNSERE STIMME 
veröffentlichte auch die erste 
Frauenplatte in der BRD und enga- 
gierte sich für die Anti-AKW-Ak- 
tion (nicht nur) in Wyhl, wo es den 
»Freiburger Freaks gemeinsam 
mit den dortigen Winzern gelang, 
real ein AKW zu verhindern.« Sie 
setzte sich intensiv mit»derneuen 
Volksmusik auseinander, die mu- 
sikalisch einfach und textlich sehr 
witzig ist«. Dies alles zwang zum 
Nachdenken über Fragen »nach 
dem Widerstandspo- 
tential in der Gesellschaft«. An- 
fang der 80er Jahre kam es zu ei- 
ner Krise, in deren Verlauf sich 
Buch- und Schallplattenverlag 
trennten. In der Zwickmühle zwi- 
schen den »sozialdemokratischen 
Rockpoeten von Lage bis BAP und 
New Wave«, was Achim Berg- 
mann und Georg Müller — sie führ- 
ten den Schallplattenteil weiter — 
nicht lag, »wurstelte man sich so 
durch«. Heute ist das Label »eins 
der ökonomisch erfolgreichsten 
Indies, was nicht heißt, das wir 
Reichtümer anhäufen. Wir kön- 
nen’s machen«, d. h. man kann 
davon leben. 

Zum Programm zählt klassische 
Musik auf der Zither (z. B. Georg 
Glas!) genauso wie englische Mu- 
siker, die Trivialmusik aus aller 
Welt verarbeiten (Accordions Go 
Crazy), das Spektrum reicht von 
lebendiger internationaler Volks- 
musik (Zydeco) bis hin zum bayri- 
schen Rockkabarett (Rings- 
wandl). »Hinter all dem steht der 
Versuch, Musik als Kommunika- 


Der Münchner Trikont-Ver- 
lag ₪ In einer kleinen Seiten- 
gasse Münchens residiert in ei- 
nem alten Haus einer der ältesten 
unabhängigen Verlage der BRD. 
1967 taten sich ein paar junge 
Leute aus der Studentenbewe- 
gung zum Trikont Verlag zusam- 
men, »um im Rahmen des SDS 
linksradikal von der SPD« Schrif- 
ten zu veröffentlichen. Da es zu 
diesem Zeitpunkt kaum etwas 
zum Problemkreis З. Welt gab, fing 
es mit den damals aktuellen The- 
men Vietnam, Kuba und China an. 
Und Fidel Castro erkannte die Ar- 
beit des Verlages an: Er schenkte 
ihm die Rechte am Tagebuch Che 
Guevaras. 

Alle Mitarbeiter waren Nichtprofis, 
also organisierten sie selbst alles. 
Was ziemlich chaotisch, dafür je- 
doch mit dem entsprechenden 
Engagement über die Bühne ging. 
Sie orientierten sich »linksradikal- 
spontanistisch-anarchistisch«, 
umschreibbar als alternative Le- 
bensweise. Heute sehen sich die 
Verleger in »dem Teil der Linken, 
dessen Wirkung vor allen Dingen 
darin besteht, Werte und Lebens- 
stile zu verändern.« Etwa 1972 
entdeckten die Trikont-Macher, 
daß es auch Musik gibt, die selten 
auf Platten erschien, die ihnen je- 
doch Spaß machte. Dies war in er- 
ster Linie die politisch engagierte 
Rockmusik, die ja auch von bun- 
desdeutschen Musikern, vor allem 
den Scherben, gebracht wurde. 
Doch es gab daneben noch eine 
lebendige, sich ständig entwik- 
kelnde Volksmusik — nicht nur in 
Bayern, sondern überall in der 
Welt. Unter dem Slogan »Musik 
von unten« machte sich Trikont 
daran, diese Musik auf dem 
Schallplattenlabel UNSERE 
STIMME zu veröffentlichen. Da 


führt, daß wir uns mit den Jungs 
hier ziemlich zerstritten haben, 
also mit der SEW. Wir sind raus, 
haben die Bewegung verlassen, 
haben uns — im Gegenteil — mit 
Nina Hagen zusammengetan. Das 
Stichwort Biermann gab mir den 
Rest< Mitteregger hat Schwierig- 
keiten, das schutzbildhafte polit- 
sprachliche Fertigstück real exi- 
stierender Sozialismus über die 
Lippen zu bringen. Mag in 
Schwedt passiert sein, was will: 
der real exerzierte alltägliche Stali- 
nismus im hiesigen Kulturbetrieb 
schlug grenzenlos Wunden. Die 
Lokomotive Kreuzberg, als 
Rock’n’Roll-Theater ohnehin ver- 
braucht, kam im Dezember 1977 
aufs Abstellgleis. »Das war wirk- 
lich eine völlige Abkehr von der 
Politik. Wir wollten endlich Musik 
machen, wir wollten nicht ständig 
darüber nachdenken, ob irgendein 
Akkord nun richtig sozialistisch ist 
oder nicht. Ein paar Jahre, also die 
mit der Hagen und mit Spliff, ha- 
ben wir uns nur um uns geküm- 
mert, obwohl wir immer auch Kon- ` 
takt zur Szene gehalten haben. Als 
es zur Gründung der Grünen kam, 
waren wir auch gleich beim Wahl- 
kampf dabei. Die Grünen sind das, 
was ich unterstütze, aber nicht in 
dem Sinne, daß ich ein Grüner 
wäre. Ich halt mich nicht raus, 
aber, wenn du für ein grenzenlo- 
ses Europa bist, dafür, daß es je- 
dem Menschen gut geht und nicht 
nur zwei Drittel einer Gesellschaft, 
dann kannst du dich nicht einer 
Partei zuordnen, dann mußt du 
halt suchen. Wer vertritt deine 
Ideale? Eine solche Partei gibt es 
aber nicht.« Mittereggers Wort von 
den »sozialistischen Akkorden« 
erinnert mich an vehemente De- 
batten etlicher Festivaljahrgänge, 
als die argumentativen Instru- 
mente der Ästhetik-Avantgarde 
das Material der Vierviertel-Polit- 
rocker, im Blick die elfenbein- 
blasse Standarte des musikali- 
schen Fortschritts, kunstvoll zer- 
malmten. »Wir haben uns darüber 
totgeredet. Im Endeffekt sind uns 
die Leute weggelaufen, weil wir 
einfach keine populäre Musik ge- 


Neue LP von Herwig Mitter- 
egger الا‎ »Ich war nicht dabeie, 
sagt er mir zu meiner Verbluffung, 
als ich ihn nach jenem 76er Festi- 
val des Politischen Liedes frage, 
wo die legendåre Lokomotive 
Kreuzberg zumindest für Teile der 
Szene nutzbringenden Dampf ab- 
ließ. »Ich kam erst eine Woche da- 
nach in die Band. Sie haben mir 
natürlich alles erzählt, denn ich 
war ja gespannt wie ein Flitzbo- 
gen. Damals war ich im Hambur- 
ger ASta, dem Allgemeinen Stu- 
dentenausschuß. Ich machte ge- 
rade eine klassische Ausbildung. 
Ich hätte in ein Orchester gehen 
müssen, aber das wollte ich nicht. 
Deswegen habe ich mal ein biB- 
chen politisch gearbeitet, saß im 
ASta, war im MSB Spartacus orga- 
nisiert. Das war dereinzige Verein, 
den’s da überhaupt gab, um was 
zu erreichen. Da hab’ ich mir ge- 
sagt, da gehste rein, abgesehen 
davon, daß mir die Ziele von Herrn 
Marx und Herrn Lenin eigentlich 
sehr richtig vorkamen. Und des- 
wegen war ich auch tierisch ge- 
spannt, wie es nun im realexistie- 
renden Sozialismus vonstatten 
geht. Was ich dann von den Jungs 
gehört habe, war nun weißgott 
nicht das Gelbe. Die haben mehr 
erzählt, wie’s da hinter den Kulis- 
sen ablief, und das war nicht so 
toll. Einmal haben wir dann noch in 
der DDR gespielt, das war ein hal- 
bes Jahr später in Schwedt. Da 
war dann mein Erlebnis. Erst wa- 
ren wir dran und dann spielte Hun- 
garia aus Ungarn. Irgendwas ist 
passiert, ich weiß gar nicht mehr 
was. Flog vielleicht ein Glas auf die 
Bühne? Jedenfalls hörten die Un- 
garn auf zu spielen, das Publikum 
stürmte die Bühne und rief die 
freie Republik aus. Ein paar Leute 
stiegen dann in unseren Bus, wur- 
den aber von den Bullen wieder 
rausgeholt. Und wir sollten 
schnellstens verschwinden. Ich 
konnte das überhaupt nicht ein- 
ordnen, hab’ lange gegrübelt, was 
das nun war, hab’ mich dann sehr 
intensiv auseinandergesetzt mit 
den Leuten hier, die die DDR so 
gut finden. Und das hat dazu ge- 


32 MUSIK 


DIESES LIED 


das ist ein langsames lied 

ein sehr langsames lied 

und so leise daß du glaubst 
es schläft 

dieses lied 

so red nicht so laut 

es wacht sonst auf 

dieses lied 


das ist ein trauriges lied 

ein sehr trauriges lied 

hatlang nachgedacht über gott 
und die welt 

dieses lied 

weiß jetzt endlich daß es nichtmal 

nen kleinen gott gibt 


das ist ein einsames lied 

ein sehr einsames lied 

so einsam wie ein ganzer sonntag- 
nachmittag 

allein in paris 

glaubt nichtmal daß es überhaupt 
existiert 

daß es überhaupt lebt 


das ist ein komisches lied 

ein sehr komisches lied 

fängt zu laufen an 

läuft bis es keine luft mehr kriegt 

steht am straßenrand und winkt 

aber keiner nimmts mit 

dieses lied 

hält den daumen hoch aber keiner 
nimmts mit 

dieses lied 

oh 


ich bin sauer auf das lied 

so sauer auf das lied 

könnt hingehn und es anschrein 
dieses saublöde lied 

sitzt am fluß und starrt rein 

dieses lied 

hält einen stein in der hand 

für seinen einzigen freund 

dieses lied 


ich hols ab dieses mal 

und hols ab jedesmal 

ich hols immer ab wenns mal 
wieder soweit ist 

mit dem lied 

es will nicht vernünftig werden 

und hat auch sonst überhaupt 
nix kapiert 

mein lieblingslied 


das ist mein lieblingslied 
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nisch blöd daherkommen, daß 
du’s nicht aushältst.« Und die Kar- 
riere in Deutschland? »Wenn mich 
was nervt, dann ist es dieses 
ewige hin und her. Hast du einen 
Hit wie »Immer mehr«, dann wirst 
du bis zum Erbrechen gespielt, du 
kannst dein eigenes Radio nicht 
mehr anstellen, weil dein eigener 
Song ständig kommt. Sie spielen 
es tot. Und wenn du keine kleine 
geniale Melodie für das Intro fin- 
dest, sondern einen härteren Ein- 


nehmen. Ich habe aufgehört zu 
rauchen, das bringt der Stimme 
'ne Menge.« Mitteregger als So- 
list. Wie steht's um die Karriere? 
Die CBS schreibt im PlattenpaB: 
»Seine Soloalben kann man 
ebenso als bekannt ansehen wie 
das von Mick Jagger. Zugegeben, 
was dem einen Deutschland, ist 
dem anderen die Welt.« Genesis- 
Schlagzeuger Phil Collins ist ein 
Superstar! »Mich interessiert Eng- 
land und Amerika als Markt unge- 


stieg wählst, dann wirst du nicht 
gespielt. Es könnte ja sein, daß 
den Leuten die Kaffeetasse aus 
der Hand fällt. Das ist dieses ent- 
weder/oder. Entweder, du ent- 
schließt dich zu seichtem Scheiß 
oder du wirst nicht mehr gespielt. 
Das finde ich ätzend.« 


Das Gespräch führte 
JURGENBALITZKI 
Foto: CBS 


fåhr so wie eine schreiende Katze 
in Karst. Es interessiert mich Uber- 
haupt nicht. Ich wollte da mal hin, 
gebe ich zu — aber nicht mit mei- 
nen deutschen Sachen. Das liefe 
nur unter der Rubrik Exotikpro- 
gramm. Die Englånder und Ameri- 
kaner haben genug eigenes Zeug. 
Die warten nicht unbedingt auf 
mich. Ich bezweifle auch, ob die 
auf Grönemeyer warten. Um dort 
als Deutscher Erfolg zu haben, 
mußt du wahrscheinlich so teuto- 


macht haben. Ich würde natürlich 
nicht alles tun, um Erfolg zu haben. 
Aber, es ist einfach langweilig. 
Weißt du, du kannst dich nicht dar- 
über unterhalten, wie über das äs- 
thetische Weltbild des real existie- 
renden Sozialismus, den es ja hier 
sowieso nicht gibt, und gleichzei- 
tig 'ne gute Unterhaltung liefern. 
Das ist sicherlich "ne Definitions- 
sache. Die Texte jedenfalls dürfen 
nicht meinen Kopf beleidigen.« 
Mittereggers neue LP, die vierte, 
enthält weder einen federleichten 
Popsong wie „Immer mehr“ noch 
so ein, sagen wir mal, psychedeli- 
sches Experiment wie »Rudi« von 
1983. »Dieses Lied« (siehe Text) 
fällt mir besonders auf, und ich bin 
sogar bereit, es als sein Credo zu 
werten. »Das ist eine ganz einfa- 
che Geschichte, da braucht man 
gar nicht lang’ rumzurätseln. Es ist 
nur die Idee, daß das Lied lebt, es 
wird personifiziet. Wenn du 
meinst, ob ich mein Lied schon 
gefunden habe, dann kann ich dir 
das erst in ein paar Jahren beant- 
worten. Ich weiß es nicht. Ich hab’ 
nicht das Gefühl, daß es meine 
letzte Platte ist.« Mitteregger, 
nachdem er den Anteil seines al- 
ten Lok-Kumpels Kalle Scherfling 
an der jüngsten LP gewürdigt hat 
(»Ich traf ihn zufällig in Köln und 
wollte die Zusammenarbeit, weil 


ich nicht an Zufälle glaube.«), ` 


geht auf die Ähnlichkeit eines 
Stückes zur ZZ Top-Gitarrenstili- 
stik und auf Dylans Interpreta- 
tionsweise ein: „Ich spiele gern 
Gitarre. Ich bin aber kein Weltmei- 
ster, ich kann nicht schnell spie- 
len. Wenn ich spiele, kommt auto- 
matisch das raus, was der Gib- 
bons von ZZ Top spielt. Das kiekst 
immer vor sich hin, hat immer mit 
drei Fingern zu tun, und ruckzuck 
ist da halt mal so'n Riff auf dem 
Tape. Das sind keine großartigen 
Hintergedanken, daß ich ZZ Top 
oder den großartigen Herrn Dylan 
zitieren möchte. Wenn du einen 
Ton nach unten ziehst, dann hört 
sich das meistens so an wie Dylan 
früher gesungen hat. Das meine 
ich gar nicht. Ich bin kein Sänger, 
ichlehne es auch ab, Unterricht zu 


volution: Das ging runter wie 
Bockbier. Natürlich holte man sich 
als Leipziger gerne diese Strei- 
cheleinheiten ab. Darin war man 
schon geübt. Man jubelt dem Star 
zu, als wäre man gar nicht ge- 
meint. Das ist eine doppelbödige 
Bescheidenheit. Und die Stars 
spielten das Spielchen gerührt 
mit. Man wollte der Stadt ja seine 


wieder auf Arbeit, vielleicht istman 
noch etwas benommen. Man blät- 
tert die Zeitungen nach ersten Be- 
richten über das große Ereignis 
durch. 

Es hätten alle wissen müssen. So 
wichtig waren die Konzerte gar 
nicht. Entscheidend war, daß die 
einst verbotenen Stars da waren — 
und daß man selbst dabei war. So 
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Die „verbotenen“ Stars in 
Leipzig MAuch auf unseren 
Konzertbühnen hat sich das Blatt 
gewendet. Plötzlich geben sich in 
unserem Land ehemalige Tabu- 
Stars die Klinke in die Hand: Bier- 
mann, die Fischer, die Wegner, 
Krawczik, Pannach & Kunert und 
auch der so sehr herbeigesehnte 
Udo Lindenberg. Der Bedarf an 


Zu spät eingetroffen 


Referenzen erweisen. Nach der 
Generalprobe in Suhl war die Pre- 
miere der Udo-Lindenberg-Tour 
1990 »Bunte Republik Deutsch- 
land« natürlich in Leipzig. Wie ihn, 
wird es noch manchen Star nach 
Leipzig ziehen, der dann erfahren 
muß, daß es hier zur kalten Jah- 
reszeit keine zumutbare Spiel- 
stätte gibt. Und dennoch werden 
sie sich mit dem Publikum köstlich 
amüsieren. Auch wenn sie bei uns 
bisher kein Tabu waren. 

Nun werden aber erst einmal die 
verpaßten Gelegenheiten kräftig 
nachgeholt. Wir woll’n sie alle se- 
hen die Udos und Biermanns und 
Fischers und Wegners... Das ha- 
ben wir nun verdient. Und wenn 
sie uns fein loben, dann bekom- 
men sie einen Applaus serviert, 
daß ihnen Hören und Sehen ver- 
geht. Wir fühlen uns derweil um 
zehn Jahre jünger, uns wird's fei- 
erlich um die Augen zumute. Und 
wenn wir nicht aufpassen, merken 
wir gar nicht, daß wir den Anschluß 
an unsere Zeit verträumt haben. 
So gut sie alle auch gewesen sein 
mochten, diese Konzerte blieben 
Vergangenheitsbewältigung. Die 
verbotenen Stars waren zehn 
Jahre zu spät eingetroffen. Uns 
blieb eine Erinnerung an Zeiten, in 
denen das alles noch undenkbar 
gewesen war. 
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war es auch im Haus der Volks- 
kunst, als Gerulf Pannach und 
Christian Kunert, die ehemaligen 
Aktivposten der Klaus-Renft- 
Combo, gastierten. Hier wurde 
ein Problem solcher Konzerte 
deutlich, das beinah Mißverständ- 
nisse gestiftet hätte. Vor reichlich 
zehn Jahren waren sie mit den 
üblichen sehr unschönen Mit- 
teln aus dem Lande getrieben 
worden, weil sie aufmüpfige 
Verse laut zur Laute sangen. So 
hatte man sie in Erinnerung. Als 
sie nun aber ihre Berlin-Kreuz- 
berg-Lieder sangen, war man 
öfters an Kneipen als an Knatsch 
mit der Obrigkeit erinnert. Das 
war eine Falle für die Erwartungen 
des Publikums. Zehn Jahre hat 
man sich nicht gesehen. Die 
entstandene Lücke war unüber- 
brückbar. Daß sie anders sein 
würden, war klar. Sie waren nicht 
schlechter als früher... nur eben 
harmloser. 

Bei Biermann war das schon an- 
ders. Er war noch immer so schroff 
und poetisch, so zornig und zart 
wie man ihn kannte. Nur einige der 
schnell gewerkelten aktuellen 
Songs waren: nicht von diesem 
Standard. Dennoch war die »Bal- 
lade von den alten Greisen« der 
absolute Höhepunkt des Abends. 
Ganz einfach, weil der Text wohl 
ausnahmslos den Leuten vom 
Mund abgesehen war... Und im- 
mer wieder Komplimente an die 
Leipziger und »ihre« sanfte Re- 


Karten war überwältigend, und 
mancher wird mit Tränen in den 
Augen an den verschlossenen To- 
ren gelauscht und auf ein Wunder 
gehofft haben. Die aber bleiben ja 
in der Regel aus. 

Tränen gab’s aber auch drinnen. 
Man war auf solche Situationen 
einfach nicht vorbereitet. Es war 
kaum zu fassen. Und diese Fas- 
sungslosigkeit drückte manchem 
hartgesottenen Burschen die Trä- 
nen in die Augen. Der sonst so ge- 
wandte Biermann war schier ent- 
waffnet und stand für einen Mo- 
ment recht hilflos mit einer roten 
Nelke in der Hand auf der Bühne. 
Die Leipziger hatten ihn mit kaum 
zu übertreffendem Jubel empfan- 
gen. Sogar Lindenberg, der Mei- 
ster der Schnoddrigkeit und der 
lockeren Sprüche, geriet ins Stok- 
ken, als zur Begrüßung die Fans 
ihm ein Jubelbad zum Überlaufen 
einließen. Damit feierte natürlich 
das Leipziger Publikum nicht nur 
den Star, es feierte sich gleichzei- 
tig selbst. Dieser Moment war nun 
mal für alle ein Triumph über die 
bevormundende und stets hagere 
Kulturpolitik. Was da in der Leipzi- 
ger Messehalle 2 stattfand, kam 
einer politischen Manifestation 
gleich. Die Tabu-Stars und ihr Pu- 
blikum hatten sich durchgesetzt. 
Was für ein Gefühl war das. Dieses 
Jetzt spüren — diesen Moment, 
den man heimlich versuchte fest- 
217131167. Aber das geht ja nicht. 
Der nächste Tag kommt, man ist 
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IRON HENNING 


oder Motórhead zusammenge- 
schnitten und dann eigene Texte 
draufgesungen. Damals 7 


wir noch Hinterhof-Action.< In der 
8./9. Klasse firmierten sie als 
Punk-Band The Motions, und da 
war auch Fox mit seiner Gitarre 
schon dabei (als Schlagzeug dien- 
ten leere Fit-Kartons). 


Helen Schneiders >Rock'n'Roll 
Gipsy< und Camper van Beetho- 
vens »Take The Skinheads Bow- 
ling«. Applaus, Applaus. Sänger 
Henning erläutert: »Wir wollten 
einfach mehr die rockige und spa- 
Bige Seite reinbringen. Wir haben 
schon in der 6. Klasse herumex- 
perimentiert, Bänder von AC/DC 
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Kleine Männer — Große Musik! 
Hier kommt der Eisenmann! Wir 
glaubten anfänglich ja immer, Iron 
Henning ist eine Metall-Band aus 
Hennigsdorf. Sind sie aber nicht. 
Ihre Kinderfaxen vollführten sie in 
Berlin-Johannistal, ihre musikali- 
schen Wurzeln sind jung und 
frisch — die neue Independent- 
Musik, irgendwo zwischen Rock 
und Trash. 

Den ersten Auftritt erledigte Iron 
Henning im März 88 6 
schon vor der allerersten Probe. 
Im Anschluß an die Grufti-Band 
Mildernde Umstände, wo Henning 
und Dorschan vorher arbeiteten, 
intonierten sie ein Cover-Versio- 
nen-Set mit Leckerhappen wie 
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liert oder mehr verzettelt, antwor- 
tet der Bassist: >Eigentlich ist das 
ganz günstig. Wenn mir die eine 
Band zuwider ist, bin ich eben bei 
der anderen und habe da Ab- 
wechslung.< Peter ergänzt lax: 
»Bei mir ist es ähnlich. Bei Iron 
Henning wird eher schlampig ge- 
arbeitet und geprobt, bei B. Crown 
funktioniert das alles viel straffer 
und organisierter. Dafür ist Iron 
Henning wieder lockerer und 
kommt bei den Leuten besser an. 
Und das unterschiedliche Trom- 
meln schult sehr. Ich find’ beides 
okay.« ٢ 

Iron Henning zählt zweifelsohne 
zu den interessantesten Entdek- 
kungen des letztes Jahres, denn 
wie gesagt: Kleine Männer - 
Große Musik! 


GALENZA/FISCHEL 
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sie fast jedes Publikum auf die 
Schuhsohlen, wenn das auch über 
Land noch etwas schwieriger ist. 
Da erscheinen schon mal diverse 
Metaller zu ihrem Frühschoppen- 
Konzert. Zu den ersten Erfahrun- 
gen im Westen meinte Fox: »Uns 
kamen die Leute da viel aufge- 
schlossener, lockerer gegenüber 
Neuem vor. Die Zusammenarbeit 
mit den Technikern war auch viel 
besser, professioneller. Die waren 
einfach nicht so überheblich wie 
hier. Die nehmen dich so wie du 
bist und quatschen dir nicht lau- 
fend in deinen Sound und versu- 
chen nicht, dir ihr Hippie-Ding 
reinzudrücken.« Natürlich würde 
Iron Henning ganz gerne auch mal 
in Amsterdam, Brüssel oder 
Stockholm spielen, aber eigentlich 
mehr, um die Welt kennenzuler- 
nen. Vielleicht hilft ihnen dabei, 
daß sie im April in einem Westber- 
liner Studio produzieren können. 
Auf die Frage, ob denn das Spie- 
len in mehreren Gruppen - Dor- 
schan agiert noch bei Torpedo 
Mahlsdorf, Peter putzt außerdem 
bei B. Crown in Felle — eher stimu- 


Daraus entstand dann also Iron 
Henning. Am Anfang lebten sie 
vorrangig von Hennings Ideen. Er 
hat einfach erklärt, wie es klingen 
soll oder es mit dem Mund vorge- 
macht (ööngg, åhjåhj, krrch . . .). 
Inzwischen friemeln aber alle an 
neuen Songs herum. Vielleicht 
sollte man die Vier, Peter Miething 
ist als Pauker dabei, mal beschrei- 
ben. Sie sind alle schmal, klein 
und dünn, kaum 1,70 m groß. 
Schaut euch doch bloß mal den 
Sänger Henning an, den nennen 
sie nicht umsonst Eisenmann. Ein 
anderes unerläßliches Merkmal 
der Band ist das Posing. Wenn 
Dorschan seine wirre Langhaar- 
Perücke überstülpt, locker das 
Bier am Baß aufreißt, bringt er voll 
den Rod Stewart. Auch Peter in 
seinen bunten Klamotten mit der 
großen Brille hatimmer etwas von 
Elton John. Posing meint hier ver- 
kackeiern, ironisieren, lächerlich 
machen. Sie bringen alle Metall- 
Klischees, drehen die Propeller- 
Arme und pflegen endloses Head- 
banging. Klasse. Dorschan: »Wir 
beölen uns dabei, wir wollen ein- 
fach etwas anderes machen, nicht 
so die jungen, coolen, schwermü- 
tigen Männer miemen. Wir wollen 
auch visuell was bieten; Entertain- 
ment.« Natürlich haben sie dabei 
auch selbst viel Frohsinn. So hat- 
ten sie auch eine Zeitlang ein Pot- 
pourri mit den bunten Melodien 
der alten Männer des DDR-Rocks 
(Electra, Puhdys, Demmler) im 
Konzert, über die sie sich schän- 
derisch hermachten. Heute neh- 
men sie auch mal ganz bewußt ei- 
nen Sound (Wedding Present) 
her, um daraus einen frischen ei- 
genen Titel zu machen. »In der 
DDR gibt's ja Unmengen von 
Gruppen, die nach anderen Bands 
klingen, bloß würden sie das nie 
zugeben. Wir zielen da schon 
ganz offen und locker auf be- 
stimmte internationale Gruppen«, 
bemerkt Henning lässig. 

Iron Henning lebt sehr von dieser 
Frische, Lockerheit und Spontani- 
tät, da wirkt alles leicht und unauf- 
gesetzt. Man kann “ne Menge 
Spaß mit ihnen haben. So spielen 


sen. Es wurde gründlich umarrangiert und rockiger 
konzipiert, was dem zu erwartenden Publikum wohl 
auch entgegenkam. Der vierte im Bunde, Melcolm 
Burn ist Lanois wichtigster musikalischer Kommuni- 
kationspartner, pendelt zwischen Keyboard und 
zweiter Leadgitarre. Er ist auch als dessen musikali- 


scher Berater ausgewiesen und wird oft als Studio- 


musiker eingesetzt. Einen im Kontrast zu seinen Mit- 
spielern völlig anderen Charakter spielte er jeden- 
falls an diesem Tag — den Kobold der Gruppe mit 
merkwürdigen Ein- bzw. Anfällen, indem er mit gele- 
gentlichen Falschspielen und Mätzchen seine Mit- 
spieler neckte. Lanois rächte sich in der Zugabe mit 
einem noch nicht geprobten Song, in dem sich seine 
Mitspieler hineinzufinden hatten. Die Songs seiner 
LP machten natürlich den Hauptteil seines Konzer- 
tes aus. Hier und da hört man heraus, wie die von ihm 
produzierten Künstler seine Musik beeinflußten. So 
klingen beispielsweise »The Maker« und vor allem 
»Where The Hawkwind Kills« etwas nach U2, erin- 
nern Instrumentalparts, wie das letzte Stück des 
Konzerts »Gold« an einst mit Brian Eno gebastelte 
Aufnahmen in sanft-romantischer New-Age-Stim- 
mung. Im Repertoire außerdem zwei gecoverte 
Rock-Klassiker »Mystery« und Velvet Under- 
grounds »Wiaiting For The Man«. Ebenfalls gelun- 
gen, vierstimmig vorgetragen ein A-cappella-Titel. 
Das wurde zu wenig genutzt. Auch Lanois selbst mit 
seiner sanften, warmen Stimme kam oft zu zaghaft 
oder tauchte im Gruppensound unter. Außerdem 
hätten die langsameren Songs etwas sparsamer in- 
strumentiert werden können. Vermißt habe ich auch 
die von ihm oft gespielten Akustikgitarren bzw. Do- 
bro, sowie sein zweites Markenzeichen — er singt ge- 
legentlich in seiner französischen Muttersprache. 
Es war ein freundliches und gutes Konzert, und man 
bedenke auch, daß sich der Studioarbeiter mit 38 
Jahren das erste Mal auf die Bühne wagte, was für 
ihn aufregend genug gewesen sein mag und somit 
etwas Nachsicht verdient. 

Man wird von dem Produzenten Daniel Lanois (ge- 
plant sind schon The Pixies) aber auch von dem Mu- 
siker in den 9Оегп noch einiges erwarten können. 


FN GRECU CT OPR oE 
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Angekündigt wurde er wie ein Superstar. Nicht nur 
Plakate, auch Werbespots über das Radio - »SFB || 
präsentiert: Daniel Lanois in Concert . . .> — warben 
um die Gunst der Fans, für einen beim breiten Publi- 
kum noch weithin unbekannten Musiker. Für Insider, 
einschließlich der sich arrangierenden Rundfunkmo- 
deratoren, ist er allerdings doch ein Star, weil einer 
der erfolgreichsten und interessantesten Musikpro- 
duzenten der 80er Jahre. Das nur wenige hundert 
Besucher fassende Westberliner »Loft« füllte sich, 
fast. 

Im heimatlichen Kanada hatte er sich schon vor eini- 
gen Jahren den Ruf des besten Produzenten erwor- 
ben, als ihn Brian Eno als Tontechniker zu sich holte. 
Schnell als gleichberechtigter Kompagnon aner- 
kannt, produzierten sie einige LP zusammen, u. a. 
zwei Erfolgsalben von U2. In eigener Regie entstan- 
den »Birdy« und <50> von Peter Gabriel, es folgten 
das Comebackalbum von Robby Robertson, »Yellow 
Moon« der Neville Brothers und Dylans >Oh Mercy«. 
Unübersehbar, hat er sich bei seinen letzten Produk- 
tionen immer mehr auch als Mitmusiker arrangiert, 
so daß das Einspielen einer eigenen LP eigentlich 
nicht überraschen dürfte. »Eingespielt« ist dabei gar 
nicht der richtige Ausdruck. Lanois pflegte am Rande 
seiner Produktionen, allein oder mit gerade verfüg- 
baren Musikern herumzuexperimentieren, instru- 
mentale Fragmente zu proben und alles mitzu- 
schneiden. Aus diesem Reservoir suchte er die 
Stücke für seine Solo-LP aus, ergänzte noch ein paar 
Spuren und setzte, meist zum Schluß, den Ge- 
sangspart hinzu. Daraus entstand eine schöne, im 
weitesten Sinne als Folkrock zu bezeichnende Mu- 
sik. Seine Platte »Acadie« enthält stimmungsvolle 
instrumentale Klanggemälde, zum Teil rockige, 
zum Teil sparsam akustisch instrumentierte bala- 
deske Songs und an die Cajun-Folklore angelehnte 
Titel. Letztere begreift er als seine Roots-Musik, 
er stammt aus der französischen Siedlung Acadie 
in Südost-Kanada, von wo aus vor über 200 Jahren 
ein Teil der Bevölkerung vertrieben wurde, sich in 
Louisiana ansiedelte und bis heute Volksmusik 
erhalten hat. Zu Lanois’ Tourband, die er in New 
Orleans zusammenstellte, gehören die beiden Afro- 
amerikaner Daryl Johnson (b) und Ronald Jones (dr), 
die als Rhythmus-Section gut aufeinander einge- 
spielt waren und dem Konzert einen frischen Drive 
verpaßten. Denn, darüber werden sich die Musiker 
wohl einig gewesen sein, die ausgefeilten Sounds 
des Studiotüftlers Lanois wären eh nicht originalge- 
treu auf Bühnenverhältnisse übertragbar gewe- 
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Lieben Sie Partys? Galerieeröff- 
nungen, Premieren, Plattenprä- 
sentationen - sie alle leben vom 
Nice to see you, Kir Royal, Knob- 
lauchozon und Hennacolorierten. 
Nicht so im Querdenker-Gemach 
von Albrechto Hillemanno und 
Reinhardo Zabkato zur 159. Aus- 
stellung in der Berliner Galerie am 
Prater. | 

Das >Elysium 0658 76 
als Seelenwelt eines >empfindsa- 
men, unruhig-belächelten und zu- 
rechtgewiesenen Hüstlers, Nàgel- 
beiBers und Haltungsschwäch- 
lings« beinhaltet Installationen in 
drei Räumen: eine desolate Tee- 
küche und ein Tischlein-deck- 
dich, Psychedelia Maschinkas mit 
Obelisk und »Die blaue Grotte mit 
Kreislaufbetonter Quelle«. Sie 
sind gedacht als Verweilzonen für 
den alltagshektischen und zeit- 
geistgestreßten (Noch)Haupt- 
bzw. (Schon)Weltstädter. In die- 
ser Art angenommen zur Perfor- 
mance am Eröffnungsabend. 

Da agieren der Orgelspieler, die 
Lautmodulatorin mit Verstärker, 
der als Putzfrau verkleidete Pup- 
penspieler, welcher mit Staubsau- 
ger (ähnlich Sisyphos) dem Stra- 
Benstaub der Ewigkommenden 
und Ewiggehenden nachhastet. 
Eine Akkordeonspielerin scheint 
die feminine Pantomime-Aktion 
(es ist Liebesspiel oder Mutter- 
Kind-Beziehung) zweier Tänze- 
rinnen zu begleiten... . oder agiert 
auch hier jeder für sich, wie der 
Klarinettist. Wer ist Besucher, wer 
Aktionskünstler? Wer ist drin, wer 
ist draußen? Dazwischen die Mini- 
laudatio der Galeristin zur Eröff- 
nung. Ein großer Hund tapst 
durchs Gewühl. 

Der schulterklappenabgeeichelte 
Zabka-Förster mit dem Weih- 
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rauch-Hexenstab vertrieb die bö- 
sen Geister, zog jedoch neugierige, 
sich »außerhalb der überkomme- 
nen, abgenutzten Formen und Ver- 
haltensmuster« bewegenden Gei- 
ster magisch an. Und der gute Geist 
Albrecht, der sich mit dem Publikum 
eins ist, lächelt verschmitzt oder 
verschämt, scheinbar jedoch hin- 
tergründig und denkt sich seinen 
Teil. Er ist sowieso der stillere, aber 
wohl bestimmendere Part(ner) des 
Zeitreise-Luftikus-Duos. 

In der Desorganisation, in der Ne- 
gierung des Althergebrachten, in 
der Zuneigung des Unüblichen liegt 
die eigenwillige Organisation des 
verqueren Tohuwabohus im ersten 
Vernissage-Teil. Im zweiten Teil fin- 
den sich die amüsierten und ange- 
regten Vernissanten im Séparée 
des Berliner Prater zusammen. Wie 
nach jedem offiziellen Eröffnungs- 
teil folgt der gemütliche — bei reich- 
lich Wein, Öko-Salaten und Nikotin. 
Diese Widersprüchlichkeit trieb die 
Hauptakteure Reinhard Zabka und 
Albrecht Hillemann in die Galerie- 
welt ihrer Bildobjekte, in ihre ge- 


schaffene, begehbare Unkunst- 
landschaft zurück, wo im intimsten 
Freundeskreis der Sekt vom 
Tischlein-deck-dich fließt und sel- 
bige Flaschen (angebrochen, aus- 
getrunken) dauerndes Ausstel- 
lungsobjekt bleiben werden. 


DoRa 
Fotos: Döring 


derung der Wirklichkeit gehen. 
Nach welchem Prinzip? Er schlug 
damals konkret vor: »die Einforde- 
rung von Berichten der Regieren- 
den, und zwar im Sinne, daß diese 
Antworten auf die Fragen der Re- 
gierten sind; Veranstaltungen des 
Austauschs der Branchen und 
Konsumenten über die Normung 
der Gebrauchsgegenstände, die 
Organisation von Debatten über 
die Erhöhung der Brotpreise, die 
Veröffentlichung von Disputen der 
Kommunen, Durchführung von 
Debatten über die Vergebung öf- 
fentlicher Bauten und die Propa- 
gierung des Theaters« (»Brecht 
88«. Mayer: Masse, Medien, Kün- 
ste. Berlin 1988). 

Hinter diesen Gedanken verbirgt 
sich ein Anspruch, den Bürger 
durch das Medium Rundfunk an 
sozial bedeutsamen Entscheidun- 
gen teilnehmenzulassen, indem 
ihm a) kluge und dumme Argu- 
mente sowie Wiederholungen er- 
kennbar gemacht werden, somit 
sich fundierte Meinungen bilden 
können und b) Mit-Spracherecht 
eingeräumt wird. In diesem Sinne 
sollte Jugendradio ein Medium 
des Volkes (bzw. alters- und inter- 
essenspezifischer Gruppen) sein, 
durch das seine Interessen vertre- 
ten und eingefordert werden. 
Selbstverständlich ist zu berück- 
sichtigen, daß Jugendradio ein 
sehr breites Spektrum von Sen- 
dungen unterschiedlichster Cha- 
raktere besitzt. Brechts Ansprü- 
che sind danach genau zu prüfen, 
zumal diese ansatzweise schon 
entwickelt sind. Folgende Ten- 
denzen wären für Jugendradio zu 
bedenken: 

1. Die Bereiche Politik (Wirtschaft 
bis Kultur), Sport, Kunst und Öko- 
logie sind in bezug auf nationale 
und internationale Prozesse 
durchgreifend zu aktualisieren. 
Die Arbeitsgruppen des Senders 
müßten nach diesem Prinzip zu- 
sätzlich in einer zum Gegenstand 
Psychologie/Erziehung/Lebens- 
weise formiert werden. Diese Auf- 
teilung erlaubt gegenüber der her- 
kömmlichen eine effektivere Ar- 
beit, da Gemeinsamkeiten und 


man auch, wie alle Medienappa- 
rate um Öffentliche Plätze rangeln! 
Wie kann schließlich Jugendradio 
beitragen, den »harten Diskurs 
zwischen den Ebenen . . . die 
massenhafte Autorität, die die Re- 
gierung beauftragt oder ihr entge- 
gentritt« (Volker Braun) zu erzeu- 
gen? 

Jahrelang in der Mediendürre ge- 
arbeitet, vereinbarte sich ein »en- 
ges« Verständnis von Öffentlich- 
keit. Danach wird der Begriff mit 
dem Offenlegen einer Vielheit ge- 
sellschaftlicher Stimmen gleich- 
gesetzt. Sie drückt hingegen viel- 
mehr eine Qualität, die Formen der 
Verständigung zwischen den 
Menschen aus. Ob sich der Hörer 
zu Splittererfahrungen der Gesell- 
schaft oder zu inhaltlich konzen- 
trierten Debatten über Kernpro- 
zesse in Beziehung setzt ist doch 
entscheidend. Vor allem letztere 
Formen organisieren nachdrück- 
lich Meinungen, politische An- 
schauungen und Handlungsan- 
triebe. 

Es scheint, Jugendradio wird im 
Frühling der Öffentlichen Kultur 
von den greifbaren Früchten west- 
lichen Journalismus verführt. Der 
Sender strebt in seiner Profilie- 
rung zur Zeit nach einer höheren 
wahrnehmungspsychologischen 
Ausstrahlung, nach einem perfek- 
teren Journalismus und mehr Bri- 
sanz in seinen Informationen. Der 
Weg zur Öffentlichkeit müßte je- 
doch von einer Rundfunkstrategie 
bestritten werden, die vor allem 
solche Formen der Kommunika- 
tion wie die verdichtete Debatte 
nutzt und damit maximal die Mei- 
nungsbildung vermittelt und eine 
Einflußnahme auf Entscheidungen 
entwickelt. 

An dieser Stelle sollte an Brechts 
Radiotheorie erinnert werden. Er 
forderte, die Medien von Distribu- 
tions- in Kommunikationsapparate 
umzuwandeln. Im besprochenen 
Zusammenhang hieße es, von ei- 
ner Informations- zu einer Kom- 
munikationspolitik überzugehen. 
Dem Rundfunk solle es nach 
Brecht selbst an Punkten beschei- 
denster Bedeutung um die Verän- 
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RADIO 
Jugendradio DT 64 — 


Gedanken zu seiner 
Öffentlichkeit 


Jetzt, da der ideologische Druck 
einer Rechtsentwicklung in der 
DDR immer spürbarer wird und die 
Wirtschaften beider deutscher 
Staaten sich unkontrolliert und ra- 
sant beginnen zu verflechten, wird 
auch das Herz zukünftiger poli- 
tisch linksalternativer Entwicklung, 
die demokratische Vergesell- 
schaftung der Medienkultur, ge- 
fährdet. Unter anderem gilt es, 
dringender als je zuvor, demokra- 
tische Inseln unseres Landes zu 
stärken. 

Es soll die Rede vom Sender Ju- 
gendradio DT 64 sein. Obwohl es 
scheint, der radikale Umbruch in 
der Medienszene würde alle Sen- 
der des Rundfunks und Fernse- 
hens in eine gleiche Ausgangssi- 
tuation setzen, sei darauf verwie- 
sen: Jugendradio lehnte sich seit 
Bestehen gegen die Unterdrük- 
kung von Öffentlichkeit auf. Mit 
Lust und Ideen sorgten eine Reihe 
von Redakteuren risikobereit da- 
für, die Grenze des Machbaren 
ständig herauszuschieben. Oft 
genug stießen sie auf Wider- 
stände, manche(r) nahm daraufhin 
seinen Mantel. Kurzum, der Sen- 
der organisierte in Vergangenheit 
ein wichtiges kritisches Potential. 
Auch nachdem die Medien das Tor 
von Pluralität und Offenheit durch- 
schritten. Der plötzlich sich erwei- 
ternde Handlungsspielraum 
wurde von Jugendradio genutzt. 
Es hat die Hand auf den Nerven- 
stellen der Gesellschaft und be- 
richtet von allen wichtigen Orten 
und Anlässen. Die Vielfalt der ver- 
teilten Informationen von Live- 
Plätzen und aus dem Studio ist 
sprunghaft gewachsen. Wieweit 
ist jedoch dem Hörer damit in sei- 
ner Meinungsbildung geholfen? 
Zerstreuen den Hörer die Vielzahl 
von Teileinblicken nicht mehr, als 
sie ihn konzentrieren? Bedenkt 
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fàngt hier und da ein Blatt ab. Gün- 
stiger kann man nicht stehen. Ver- 
mutlich ist deshalb auch das satiri- 
sche Wochenmagazin von und mit 
Wolfgang Knauer vom NDR 3 
»Reißwolf« genannt worden. 
Es greift nach dem, was eigentlich 
der Öffentlichkeit vorenthalten 
werden sollte. Wir hatten ja bisher 
solche Sendungen im eigenen 
Rundfunk nicht. Satire gab es le- 
diglich live in den Kellern oder pur 
in allen gesellschaftlichen Berei- 
chen. 

»Reißwolf« ist eine Rundfunk-Sa- 
tire-Sendung mit Rang, Namen 
und Tradition. Kurz vor dem Jah- 
reswechsel wurde die 300. Aus- 
gabe dieses Wochenmagazins 
ausgestrahlt. Das ist schon eine 
beachtliche Leistung: Woche für 
Woche verpflichtet, aktuell, origi- 
nell und unterhaltend zu sein. Die- 
ser Produktionszwang formt die 
Satire. Für großartige Konzepte ist 
kaum Zeit; die Sendung bietet Sa- 
tire zum alsbaldigen Verbrauch. 
Das ist ihre große Chance. Hier 
können kurzlebige Zeiterschei- 
nungen und Ereignisse des Tages, 
die nach Wochenfrist längst ver- 
gangen und vergessenen sind, 
aufgegriffen werden. Oder wer 
wird sich jetzt noch daran erinnern, 
daß einst Hans-Wilhelm Ebeling 
von der DSU brav und ergeben die 
Schwesterpartei CSU als »Ziehva- 
ter« gepriesen hatte, die Wahlen 
sind längst vorbei, Schnee vom 
letzten Winter, den wir nun beräu- 
men müssen. Da ist schon siche- 
rer, daß uns im April die Stasi-Auf- 
lösung immer noch beschäftigt. In 
Wolfgang Knauers Wochenmaga- 
zin stellt eine Frau ihren unentwegt 
in Frauengeschichten verwickel- 
ten Gatten zur Rede. Dem Gestell- 
ten nützen alle Beteuerungen und 
Dementis nichts, die Detailkennt- 
nisse der Betrogenen sind erdrük- 
kend. »Woher weißt du das al- 
les?«, fragt er schließlich verzwei- 
felt: »Das Bürgerkomitee hat uns 
heute deine Stasi-Akte zuge- 
schickt.«... (Ich habe meine noch 
nicht bekommen. Oder hatte ich 
gar keine? Das wäre ja entblö- 
Bend.) 


schen, juristischen, Ökonomi- 
schen und strukturellen Grundbe- 
dingungen realisiert werden kann. 
Aspekte dazu werden von Bluhm 
(Materialien —Forschungsprojekt 
Sozialismustheorie, Aktuelle Poli- 
tik 3/5/89: »In welcher Richtung 
können wir gesetzliche Regelun- 
gen der in 8 27 der Verfassung der 
DDR verbrieften Freiheit von 
Presse, Rundfunk und Fernsehen 
formulieren«, 24. 10. 1989 Hum- 
boldt-Universität Berlin) und Bäu- 
mel (Gedanken zur Konzeption ei- 
ner sozialistischen Massenkom- 
munikationspolitik, 20. 10. 1989, 
8027 Dresden, Röthenbacher Str. 
23) diskutiert. Die Autoren gehen 
hierbei von einem Öffentlich recht- 
lichen Status der Medien (Organe 
der Legislative, Bäumel) aus. Die 
sich jüngst abzeichnenden Ten- 
denzen zu privat kommerziellen 
Trägerschaften und der Bildung 
von interparlamentarischen Auf- 
sichtsräten verlangen, die Regu- 
lierungsmechanismen neu ا2‎ 
durchdenken. 


NORBERTGÖLLER 


Jede Zeit hat ihre Accessoires. 
Der Frühkapitalismus hatte die 
Dampfmaschine, um die Jahrhun- 
dertwende war es das Automobil, 
dann kam der Bismarck-Bart, der 
Tschako und der Charleston, die 
Inflation war der Druckmaschine 
sehr verbunden, es folgten die 
Kreuze mit großen Haken, die 
UFA... Manches kehrt sogar -ץ2‎ 
klisch wieder. Das Volk beispiels- 
weise steht immer dann für die 
Zeit, wenn ein geschichtlicher 
Trümmerhaufen zu beseitigen ist; 
zuvor beherrschen Überwa- 
chungsapparate und Abhörgeräte 
die Szene bis schließlich alles 
nichts mehr hilft. Dann ist der 
Reißwolf dran. Der soll alles wie- 
der ungeschehen machen. Hier 
wird Geschichte fieberhaft auf- 
und weggearbeitet— und lachende 
Zeitzeugin ist dabei oft die Satire, 
die sich händereibend an diesem 
fieberhaften Kampf weidet. Sie 
steht kurz vor dem Reißwolf und 


Abgrenzungen der Bereiche ih- 

rem Wesen nach besser organi- 

siert und in wirklich gemeinsamer 

Arbeit die Schwerpunkie zielsi- 

cherer gesetzt sind. In diesen Be- 

reichen sind allgemeine und ju- 
gendspezifische Interessen auf- 
gehoben. Letztere leiten sich aus 

Schule, Berufsbildung, Armee, 

Studium, Beruf, Freizeit und Ehe/ 

Partnerschaft/Kinder ab. 

2. Zur effektiven Förderung der 

Meinungsbildung ist eine durchgrei- 

fende Dialogisierung zu schaffen: 

— Offenlegung kritischer Zu- 
stände durch Befragung Ver- 
antwortlicher, Experten und Be- 
troffener Ä 

— Berichte über Debatten und 
Meinungsstreit jeglicher Art, 2. 
B. in Kommunen, Parteien u.a. 
vor Ort 

— Organisierung von Debatten im 
Studio vor allem im Vorfeld von 
Entscheidungen in Råten, Kam- 
mern, Versammlungen und 
sonstigen Gremien zur Preis-, 
Konsum-, Kunst-, Umweltpoli- 
tik, Städtebau und anderen 50- 
zialrelevanten Bereichen mit 
Verantwortlichen (Abgeordnete 
u. å.), Experten und Betroffenen 

— Kontrolle der vom Volk beauf- 
tragten Abgeordneten und an- 
deren Verantwortlichen in der 
Erfüllung ihrer Aufgaben 

— Zuschaltung von Sendungen an- 
derer nationaler und internationa- 
ler Kanäle, um über die jeweiligen 
Partner möglichst authentisch 
Einblick in Vorgänge zu geben. 

In allen Fällen ist der Hörer wei- 
testgehend fragend und argu- 
mentierend einzubeziehen. 

3. In einer universellen Förde- 
rung von Experimenten mit Pro- 
grammformen in bezug auf Kreati- 
vität, Originalität und Spontanität 
ist eine Atmosphäre der Lust am 
Neuen und Ungewöhnlichen 
nach- und mitvollziehbar zu ge- 
stalten. Der aktuelle Trend weist 
vielmehr in eine andere Richtung, 
die einseitige Nachahmung westli- 
cher Vorbilder. 

Vollkommen einsichtig ist, daß 

jede wie auch diese Strategie nur 

in zweckentsprechenden politi- 


Apparatschaften nicht unterzuge- 
hen und mit schlappem DDR- 
Sound wieder rauszukommen. 
wer bleibt der mag versauern/wir 
ziehn hinaus ins all/flieg schneller 
silberraumschiff/nur fort vom er- 
denball . . . wir hinterlassen wel- 
ten/die uns’ren sind es nicht. 
Nein, da sollte am Ende schon in- 
ternationales Niveau heraus- 
schauen. Der Gruppe halfen da 
besonders Christian Ulrich und 
Lutz Schramm bei den Aufnah- 
men. Nun hatte ja diese Arbeitsge- 
meinschaft genügend brauchbare 
Ideen, augenfällig dabei das enga- 
gierte Gitarrenspiel Frank Bret- 
schneiders. Herzallerliebst auch 
das leichte Sächseln von Ina Kum- 
mer auf dem »Möbius-Bande, 
während Jan Kummer durch seine 
subtile und süffisante Interpreta- 
tion glaubwürdig in die gesunge- 
nen Texte und Rollen taucht. Tor- 
sten Eckhardt ergänzt diesen Ver- 
bund. Jan und Ina haben ihrem ge- 
meinsamen Sohn den Titel »Felix« 
gewidmet: es sitzt auf einem stein 
aus stahl/spielt mit computern 
zweiter wahl/und hatzur kron’ des 
ganzen dann/ein grünes schaf- 
woll-shirt an. Knödlig. 

Sowieso muß man konstatieren: 
die Texte der LP sind das Aller- 
köstlichste. Lecker. Die Geigen 
sehen viel und merken alles, bloß 
heben sie dann nicht den 
schrumpligen Zeigefinger und la- 
mentieren und deklamieren, nein, 
diese Erkenntnisse werden durch 
die Linse der Eitelkeiten und das 
Prisma der Desillusion ironisch 
gebrochen: ich tue so als wäre 
nichts gewesen/jetzt weiß er end- 
lich wer ich wirklich bin/der gas- 
mann hat das kleine buch gele- 
sen/und wegzugehen von hier hat 
auch keinen sinn... dies ende hätt 
ich nicht im traum erwartet/ 
schließlich hieß »schöner leben« 
mein programm. Nun sind sie ja 
alle hierzulande vor sich hinge- 
wachsen, kennen also auch die 
leidige Geschichte der Rockmu- 
sik. Zwar ist auf diese Platte ihre 
Kerth-Coverversion »Nachts un- 
terwegs« nicht gebannt, aber herr- 
lich ihre »Fingerwalze«, die allen 


ihrem Marktwert oder Vermark- 
tungswert überzeugen. Das ist 
schon deutlicher. Am Ende ist von 
allem was dabei. Langatmiges, si- 
cher Aufgespießtes, Humoriges, 
satirische Kurzweil . . . die knappe 
halbe Stunde istrum. Und wenn ir- 
gendwas wirklich nicht so toll war, 
ist es auch nicht schlimm. Die 
nächste Folge kommt bestimmt, 
und das weniger Gute ist da schon 
lange vergessen. 


HARALDPFEIFER 


AG GEIGE -- Trickbeat 


wir leben in tagen von zeychen 
und wundern/wo sind sie hin/kei- 
ner kann sie sehen. So beginnt 
eine Schallplatte, auf die viele 
Menschen schon lange gewartet 
haben. Die AG Geige genießt 
schon seit ca. zwei Jahren Kult- 
status, nur fehlte nach ihren ersten 
fulminanten Auftritten die erste LP, 
so daß viel von dem alten, schö- 
nen Material verschüttgeht. Die 
jetzt vorliegende Scheibe bietet 
bs auf wenige Ausnahmen 
neuere Titel an. 

Das Schöne an der AG Geige ist 
ihre Eigenwilligkeit, diese südliche 
Eigenbrödelei. Stoisch und un- 
beirrbar durchschreiten sie ihre 
Gassen und Hohlwege voller Hall 
und Echos, immer der Welt zuge- 
wandt. Die elektrischen Gerät- 
schaften kolabieren zu einem kon- 
struktiven Konglomerat. Es ist 
nicht Elektronic Body Music, nicht 
Dance- und nicht Rock-Musik und 
doch irgendwie alles zusammen. 
Das hat Groove, Bewegung und 
Frische, das pulst und atmet voller 
Dynamik. Trick-Beat eben. Die 
vier Karl-Marx-Städter zeigen mit 
ihrem Sound, wie lebendig und 
ungezwungen elektronische Mu- 
sik klingen kann. Fein gemacht! 
Der Geige ging es bei ihren Pro- 
duktionen in den Rundfunkstudios 
vornehmlich darum, im Wust der 


Auf diese Weise kann man jeden- 
falls ohne großes Federlesen al- 
les, was nicht niet- und nagelfest 
ist, kommentieren, parodieren, 
persiflieren — das Material geht nie 
aus. Man braucht nur Interviews 
zusammenzuschneiden, Stilblü- 
ten aufzulesen, Absonderlichkei- 
ten des politischen Alltags zu sam- 
meln. Man läßt die Real-Satire für 
sich arbeiten. Natürlich muß man 
schon den richtigen Riecher dafür 
haben. Das Prinzip kommt der 
Produktionsform entgegen. Auf 
die Schnelle aus der lockeren 
Hand. Man hat zu Beginn schon 
vorgesorgt, indem Strauß’ »Also 
sprach Zaratustra« großartig an- 
geblasen, völlig verquer im har- 
monischen Chaos landet. Man 
nimmt’s leicht: »Anneliese komm, 
wir woll’n ins Kino gehn« heißt das 
ergänzende musikalische Ange- 
bot im Spinett-Sound. Hier wird 
nichts mehr ernstgenommen, hier 
ist alles möglich, und das Zeitge- 
schehen kommt mit seinen Aus- 
wüchsen hilfreich entgegen. Jede 
Szene wird fix noch mit einem 
sorgsam ausgesuchten Schlager- 
zitat låchelnd in den Spott ge- 
schickt. Das war’s dann auch. 

Unbestritten bleibt, daß dieser lok- 
kere Programmrahmen ebenso 
behelfsmäßig wie intelligent zu- 
sammengenagelt ist. Er hält ge- 
rade noch und ist für vieles offen. 
Das Hauptgewicht liegt so auf den 
einzelnen Nummern. Hier muß 
sich die Satire beweisen. Das tut 
sie und tut es bisweilen auch nicht. 
Das zur 308. Folge gesendete In- 
terview mit Helmut Kohl und Oskar 
Lafontaine kehrt die Sprachmanie- 
ren der beiden Politiker mehr her- 
vor als die politischen Stand- 
punkte. Das kennen wir aus der 
kabarettistischen Praxis der Bun- 
desrepublik schon. Mann sucht 
verzweifelt nach dem Witz — aber 
da hätte man schon längst lachen 
müssen, denn das war es bereits. 
Anderes ist da viel besser: Eine 
sich bildende Partei (Ost) bewirbt 
sich als Partnerpartei für die CDU 
(West) und erfährt eine Unterwei- 
sung in sozialer Marktwirtschaft, 
denn sie muß den Geldgeber von 
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Wege gebracht hat, ist das für eine 
Band, die dereinst das Entwick- 
lungsniveau der DDR-Rockmusik 
mitbestimmt und vorangetrieben 
hat, mehr als blamabel. Und da- 
von, daB es das einzige ist, darf 
man ja wohl getrost ausgehen ... 

Null-Acht-Fünfzehn-Kompositio- 

nen und -Arrangements bestim- 
men das Erscheinungsbild der 
Platte. Alles klingt so, als hätte 
man es sich in einer einzigen 
Nacht krampfhaft und nicht eben 
besonders inspiriert aus den Fin- 
gern gesogen. Kaum ein Uberzeu- 
gender melodischer Einfall, der 
Sequenzer gibt den Ton an, die 
Stimme von Herbert Dreilich wird 
immer weinerlicher. Und daß Tho- 
mas Kurzhals den guten alten Or- 
gel-Sound für sich neu entdeckt 
hat, reißt auch niemanden vom 
Hocker. Schon gar nicht, wenn er 
diesen einzigen Einfall gleich auf 
mindestens drei der insgesamt 
neun Songs ausschlachtet und 
mich damit auch dieses Einfalls 
beizeiten überdrüssig macht. Und 
gerade beim Zählen angelangt, 
mache ich gleich weiter mit ein 
wenig Statistik: Zwei Kompositio- 
nen stammen von Thomas Kurz- 
hals, drei von Herbert Dreilich, je 
eine von Dieter Faber und Burk- 
hard Brozat, eine von beiden ge- 
meinsam, und last not least doch 
noch eine (zehn Jahre alte) von Ed 
Swillms. Die Textautorenrechte 
verteilen sich wie folgt: Viermal 
Brozat/Dreilich, zweimal Brozat 
und je einmal Dreilich, Richter und 
Kahlau. Letzterer steuerte den Ti- 
telsong bei. Ein sehr sensibler, 
mahnender Text, wohlgemerkt, 
aber Sänger Dreilich verwechselt 
Sensibilität mit Wehleidigkeit. Und 


' auch die Komposition (Dreilich) ist 


zwar angemessen schlicht, wird 
aber vom pathetischen Streicher- 
teppich und einem völlig unpas- 
senden Finalchor zum Kitsch par 
excellence 060130161۳1 Warum 
merkt soetwas bei der Produktion 
bloß niemand? Aber wahrschein- 
lich war das ја sogar alles genau so 
gedacht und bestens kalkuliert. 
Denn schließlich ist ». . IM 
NÄCHSTEN FRIEDEN« als eine 


„IM NACHSTEN FRIEDEN 


28 Minuten und 51 Sekunden (in 
Worten: achtundzwanzigeinund- 
fünfzig) kurz, oder besser: lang, 
denn ich hatte ständig den Ein- 
druck, daß die mir zur Verfügung 
stehende CD schon vom Herstel- 
ler auf Endlos-Wiederholung pro- 
grammiert ist. Die Peinlichkeit 
wollte und wollte nicht enden. Und 
wohl jeder weiß, wie zermürbend 
es sein kann, wenn man (fast) ver- 
geblich auf etwas wartet — und sei 
es nur auf das Ende einer Schall- 
platte... 

Ed Swillms, das einstige musikali- 
sche KARAT-Herz, hat die Band 
verlassen (oder verlassen müs- 
sen). Geblieben ist ein künstleri- 
sches Vakuum, das wohl von den 
restlichen fünf Herren nicht mehr 
wird ausgefüllt werden können. 
Herbert Dreilich (voc), Thomas 
Kurzhals (keyb, Sequenzer), 
Bernd Römer (git), Christian Liebig 
(bass) und Michael Schwandt (dr) 
sind restlos ausgebrannt. Innova- 
tion findet längst nicht mehr statt. 
Und auch auf der neuen LP be- 
gnügt sich die Band mit dem neu- 
erlichen Versuch, den ohnehin 
schon lange nur noch lauwarmen 
Sound-Budenzauber von einst ein 
weiteres Mal auf kleinster Spar- 
flamme vorm völligen Erkalten zu 
retten. Dabei hat die Band ebenso- 
viel Aussicht auf Erfolg wie ein er- 
trinkender Nichtschwimmer, der 
bei Nebel und Windstärke 12 im At- 
lantik auf Rettung hofft... 

Wenn das Songmaterial der CD/LP 
». . . IM NÄCHSTEN FRIEDEN« 
das einzige ist, was KARAT in den 
gut drei Jahren seit der Produktion 
der LP »Fünfte Jahreszeit« zu 


Bettina-Wegner-Fans urigen Spaß 
bereiten dürfte: und die kleinen 
finger ziehen durch die welt/wol- 
len alles kaufen: für sehr wenig 
geld. 

Die AG Geige hat keine Message 
zu verkünden, aber sie hat eine 
Haltung. Eine Haltung als Künst- 
ler. Die Musiker sind gleichzeitig 
Maler und Grafiker, sie wirken als 
Gruppe in einem gemeinsamen 
Kunst-Konzept. So zeigen sie live 
selbstproduzierte 16-mm-Kurz- 
filme, die Videoclip ähnlich 
schnelle Foto-Schnitte oder Bild- 
folgen samt Übermalungen mon- 
tieren und abstruse Bild-Welten 
entstehen lassen. Ihre bunt- 
schrulligen Fantasy-Kostüme ent- 
werfen sie natürlich auch selbst. 
Und eine Haltung als Menschen. 
Da nehmen sie schon Bezug auf 
das gegenwärtige Getriebe und 
Geschiebe: ein kaufhaus müßte 
man sein... riesige schwingtüren 
pressen die leute automatisch 
rein/wie fette schwarze suppe/ 
geleitet von verstockten verkäufe- 
rinnen/zu enormen fahrstuhl- 
schächten. Die Geige versteht es 
meisterhaft, durch ihre assoziati- 
ven Lyrics, Bildsplitter wie auch vi- 
suelle Landschaften im Hirn zu 
bauen. Sie projizieren die Filme in 
den Kopf. die flüsse schwellen an/ 
die ströme drängen durch die stra- 
Ben/bürgersteige und bahnüber- 
gänge werden überschwemmt/ 
die nässe treibt die elektrizität aus 
den häusern und/die menschen 
müssen mit riesigen stelzen ein- 
holen gehen/vom himmel stürzen 
gekochte eier, durchschlagen die 
autodächer/und füllen die senk- 
gruben. Endlich eine Formation, 
die nicht gebeugt den knöchernen 
Alltag besingt, nein: die AG Geige 
hat den Mut zu Visionen! 


RONALDGALENZA 
»... IM NÄCHSTEN 
FRIEDEN« - KARAT 
Ich will gleich am Anfang sagen, 


was mir an der neuen KARAT-LP 
am besten gefällt: Sie ist nur 
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THE SUNDAYS -- Reading, 
Writing and Arithmetic 
Rough Trade 


Im Englischen gibtes einen Begriff 
namens Hype. Hype steht für das 
bedingungslose Fördern, Be- 
kannimachen und Loben einer be- 
stimmten Sache. Aber oft ist diese 
Sache gar nicht so originell und 
wichtig, erst durch Hype wird ihr 
eine überdimensionale Wichtig- 
keit verliehen, sollen breite Käu- 
ferschichten darauf aufmerksam 
gemacht werden. Hier ein typi- 
sches Beispiel: The Sundays aus 
Bristol. Über die Band erschien im 
Januar letzten Jahres bereits ein 
lobender Artikel im Melody Maker, 
ohne daß überhaupt je ein Stück 
Vinyl von ihr erschienen war. Das 
war selbst für England neu. Natür- 
lich, die Musik-Weeklies sind im- 
mer auf der Hatz nach dem neu- 
sten Trend; danach stürzten sich 
jedenfalls Kolonnen von Plattenfir- 
men auf die junge Band. Ende des 
Hypes. Denn Sängerin 1 
Wheeler samt Gruppe nervte das 
alles gewaltig, sie zogen sich völlig 
zurück und unterschrieben in aller 
Stille bei Rough Trade. 

Mitte Januar erschien nun ihre er- 
ste LP, die aufgrund ihrer ersten 
Single »Can't Be Sure« Großes ` 
hoffen ließ. Nun sind aber eine 
tolle Single und eine tolle LP zwei 
verschiedene Dinge. Der Long- 
player ist leider nicht durchgängig 


mir symptomatisch zu sein für den 
Kreativitätsverlust von KARAT, 
gehören drei Minuten und sechs- 
undzwanzig Sekunden der besag- 
ten achtundzwanzigeinundfünfzig 
dem betagten »Über sieben Brük- 
ken«-Song. Natürlich herausge- 
putzt durch ein neues Arrange- 
ment mit vielen ergreifend strei- 
chenden Streichern und mit Peter 


Maffay als singendem und markt- 


strategisch sicher nicht zu unter- 
schätzenden Gast. Zwar ist auch 
Maffay bei dieser Version mehr als 
bei »seiner eigenen« ganz schön 
auf dem Tränendrüsendrücker- 
Trip, aber er singt Herbert Dreilich 
selbst im Schlaf und mit 40 Fieber 
noch immer locker an die Wand. 

Und nun muß ich mich revidieren, 
denn ich will doch nochmal auf ei- 
nen Text zurückkommen, dessen 
moralischer Anspruch mir neben 
dem des Titelsongs näher liegt als 
der aller anderen. »Hör nicht 6 
fragt nach den Gründen dafür, daß 
man als Erwachsener die Neugier 
des Kindes verloren hat und sich 
fragenlos in den Lauf der Dinge ein- 
fügt. »Zugedeckt mit Alltagsidyll 
schweigen wir fein still. Hör nie auf 
zu fragen warum!« Dies aufgrei- 
fend, höre ich nicht auf zu fragen 
und frage deshalb, von welchem 
Alltagsidyll ist hier die Rede? In 
meinem Leben und in dem meiner 
Umgebung kann ich wahrlich kei- 
nes finden. Und ich frage weiter, 
warum tut es KARAT eigentlich 
nicht, fein und still schweigen — an- 
gesichts des Alltagsidylis? Natür- 
lich liefert die Band die Antwort 
selbst, mit einer Frage: »Man sagt, 
‚Schweigen ist Gold’. Wer hat sich 
das bloß ausgedacht?« Bitteschön, 
da haben wire Nicht »Schweigen 


` ist Gold«, sondern Singen. Selbst 


dann noch, wenn man es, das Gold, 
nicht gerade in der Kehle hat... 
P.S. Ich denke, die nächste — 
wahrscheinlich etwa 1994/95 zu 
erwartende — KARAT-Mini-LP in 
einer Länge von ca. 12 Minuten 
und 93 Sekunden wird eine wei- 
tere Rezension nicht mehr erfor- 
derlich machen... 


Ulf ה 6 جم ت]‎ еї 


Co-Produktion von >extra records 
& tapes«/BRD und VEB Deutsche 
Schallplatten, Ost-Berlin/DDR zu- 
nächst (und wohl auch vor allem) 
für den BRD-Markt zugeschnitten. 
Auf diesem betätigt sich KARAT ja 
schließlich auch live seit Jahren 
fast ausnahmslos. Aber dagegen 
wäre ja noch nicht mal etwas zu 
sagen, wenn die Band nicht außer- 
dem noch (wie vor einigen Wo- 
chen im Programm von Jugendra- 
dio DT 64) den Anspruch formulie- 
ren würde, auch hierzulande das 
Publikum erreichen zu wollen. 
Selbstredend gemessen an und 
mit den Maßstäben von einst. Aber 
die Leute hier nehmen die Band 
nicht mehr an, heißt es. Inder BRD 
sei man da viel aufgeschlossener. 
Na, das ist doch wunderbar, nur 
muß man sich auch fragen lassen, 
welches Publikum denn da so 
grenzenlos aufgeschlossen ist. 
Schließlich taucht KARAT in der 
BRD nun weiß Gott nicht in der 
Rockszene auf, wo man in der 
DDR immer angesiedelt war oder 
zumindest sein wollte. Doch diese 
Zeiten sind lange vorbei. KARAT 
hat inzwischen die ökonomische 
Rentabilität sogenannter Bäder- 
Touren entdeckt. Warum auch 
nicht? Nur, wer da im Publikum 
sitzt, weiß man bei einem Blick in 
die bundesrepublikanische Fern- 
sehunterhaltungslandschaft, wo 
der Äppelwein in Strömen fließt. 
Wohl bekomm’s! Und ebenso 
klebrig und süßlich sind die KA- 
RAT-Botschaften. Man gibt sich 
mal wieder bedeutungsschwan- 
ger und springt dabei »ins Nichts 
mit einem Regenschirm«, um nur 
eine der überaus tiefgrundigen 
Textzeilen aus den dürftigen Zu- 
sammenhängen zu reißen. Wei- 
tere Zitate möchte ich dem Leser 
ersparen, es lohnt nicht. Nicht der 
Mühe des Heraushörens der nicht 
selten konsequent vernuschelien 
Verse zum Zwecke des Aufschrei- 
bens. (Aber das habe ich mit 
schmerzlicher Ernuchterung na- 
türlich erst so deutlich bemerkt, als 
ich mich genau dieser Mühe un- 
terzogen hatte!)... 

Übrigens, und auch das scheint 


dels und des Spoits entlehnte, 
obendrein mit Brecht und Kafka 
liebåugelt, bzw. auch schon als 
zeitgenössischer Oscar Wilde ge- 
feiert wurde. Eigentlich heißt der 
kleine Schelm Nick Currie, und 
begonnen hat er als traditioneller 
Singer/Songwriter am Klavier. 
Heute sampelt er. Auf seinem drit- 
ten Album tut er das nun un- 
gemein stilvoll. Eine reizende 
Platte. 


В. G. 


The Mint 
Look into the love mirror 
Vielklang, EFA 


Bösartig kommt die Band aus dem 
Moloch Berlin-West daherge- 
stampft. Techno-Düsternis ver- 
sunken im urbanen industriellen 
Ex-Frontstadi-Getriebe. Motori- 
scher Mystizismus im Psychedelic 
Space. Musik zum Bedröhnen. 
Wer The Mint z. B. beim vorjähri- 
gen Cottbuser »Die 90er«-Festi- 
val erleben konnte, ist erstaunt 
über diesen Kompakt-Trip verei- 
ster Hitze. Live zeigten sich die 
Herren einfach anders, »Look into 
the love mirror« aber ist erbar- 
mungslos monoionisiert. 

Ich konnte zwar auf dieser »Su- 
perlong-Vinylonly-Mini-LP« nicht 
unbedingt «33.3 Revolutions per 
Minute« nachempfinden, aber der 
dynamische Drive-Song und vor 
alem Emilio Winschettis tiefe 
Stimme in ihrer seltenen Volumi- 
nösität beeindrucken schon. Wäh- 
rend die vorletzte The Mint-LP 
»Fumble Jelly Hoky Poky« noch 
rockbodenständiger postpunkig 
anzuhören war, steht der Liebes- 
spiegel, in den man blicken soll, 
wohl mehr in der Zukunft. »Look 
into the love mirror«, mit »morpho- 
logic transformation« und »isola- 
ted messages«. Möge das jeder 
selbst entschlüsseln; so auch die 
Mint-Erkenninis: »It's after the 
end of the world. 

Don’t you know that yet?« 


J. D. 


Weltmusik vom Feinsten und zum 
Tanzen — mit arabischen Texten 
von Cherif Lamrani, spiritus rector 
der Rai-Pionierband Lem Chaheb, 
über die Tràume und Kämpfe der 
arabischen Jugendlichen. Eine 
deutsche Band auf dem Weg nach 
ganz oben. Und sie haben ver- 
sprochen, auf ihrer im Mai begin- 
nenden Welttournee auch auf un- 
sere Bühnen zu steigen... 


J. W. 


MOMUS -- 
Don’t Stop The Night 
Rough Trade 


Der Wilddieb im Försterrock. Er 
produziert richtiggehend char- 
manten Dancefloor-Disco-Pop 
und spielt dabei ganz bewußt mit 
markanten Versatzstücken. »Life- 
stile For The Rich« etwa erinnert 
an Eleciric Light Orchestras see- 
lige »Xanadu«-Zeiten, manchmal 
könnten auch New Order Väter 
des Gedanken gewesen sein. 
Darin verpackt findet sich aller- 
dings stärkere Kost. Mit melan- 
cholisch sinnlicher Stimme erzählt 
er uns beispielsweise in »How Do 
You Find My Sister« von den »four 
Fs: Find him, feel him, fuck him, 
forget him.« Das ist der Vorspann 
zur Kurzbio seiner Schwester 
Lulu, wie sie sich, teils in recht 
seltsamen Situationen, als Lust- 
matratze prominenter Herren aus 
Politik und Gesellschaft sozial 
nach oben arbeitet. Momus selbst 
mimt den Zuhålter und Erpresser. 
Zumindest die Briten könnten 
darin etwas mehr entdecken als 
bloß mal eben ein Momus’sches 
frivolabsurdes Kabinettstück. 
»How Do You Find . . .« scheint 
mitten aus dem bunten Leben ge- 
griffen. Pamella Bordes hieß der 
gloriose Sündenirüffel, über den 
sich erst kürzlich die britische Öf- 
fentlichkeit erregte, natürlich nur 
aus purer Entrüstung. Solche und 
ähnliche Geschichten darf erzäh- 
len, jaist geradezu dazu verpflich- 
tet, wer sein Künstlerpseudonym 
beim griechischen Gott des Ta- 


schon einige brilliante Stücke zu 
hören — gelungenes Debüt, nur 
leider durch allzuviel Hype etwas 
vorbelastet. Trotzdem eine 
schöne Platte für sonnige Tages- 
anfänge. 


DISSIDENTEN — 
Out Of This World SIRE 


Welcher Musiker träumt nicht da- 
von, daß einer seiner لل‎ 5 
auf ihn aufmerksam wird. Mitte der 
60er Jahre lauschten die DISSI- 
DENTEN den Kinks, heute hebt 
Ray Davis zu ihrer Musik »auf der 
Autobahn glatt ab« und gibt ihnen 
im ME/Sound (2/90) sechs 
Sterne. Und ausgerechnei der 
Musiker, der sie einst auf die Idee 
brachte, ihre heutige Musik zu ent- 
wickeln, vermittelte ihnen einen 
Plattenvertrag bei einem renom- 
mierten Label in den USA. David 
Byrne, so der Name des Musikers, 
brachte sie bei SIRE unter, wo sie 
sich unter anderem mit Madonna, 
Lou Reed und den Talking Heads 
in illustrer Gesellschaft befinden. 

Was die DISSIDENTEN nach vier- 
jähriger Plattenabstinenz nun ab- 
lieferten, zeigt, daß sie ziemlich 
genau wissen, was notwendig ist, 
um in dieser Gesellschaft zu ver- 
bleiben. In einer Nacht- und Ne- 
belaktion schifften sie sich samt 
Studioequipment nach Marokko 
ein, wo sie gemeinsam mit alten 
und neuen Freunden eine »gren- 
zenlose« Musik einspielten. Da 


hat das Königliche Nationalorche- 


ster mit den Stars der marokkani- 
schen Popmusik einen Soundtep- 
pich geflochten, den die DISSI- 
DENTEN geschickt mit europä- 
ischen Rockelementen überma- 
len. Mit ihrer »eurabischen Tanz- 
musik« verbinden die Musiker 
Elemente des gesamten mediter- 
ranen Kulturbereiches ohne den 
Kulturen die Eigenständigkeit zu 
nehmen. 


Muß bis zum 10. des Monats vor Beginn des Inkassozeitraumes beim 


хонин асаад и aaa | р 
Beste | | u n ge einer Zeitung / Zeitschrift ₪ 
zu den Bedingungen der r Postzeitungsliste und der Postzeitungsvertriebsordnung | l 
| ЭР = ₪ 
: Ho) . 
Bitte deutlich schreiben! Alle Haushaltangehörigen bestellen unter einer Kandonnamméd SU 
Name, Vorname 4 S 1 
OO > 
=== E 1 
===. | | Ээ 0 - ° 
=== Postleitzahi, Wohnori, Straße, Haus-Nr. usw. oder Postfach, Zustellfach С) : 
== EE. + | E 1 
= ab (Datum) | Stuck | Titel. der Zeitung | ER ! 
— ۰ : 2 | г D 4 
== | | D : 
== © 
= © 
«иш та 5 一 ₪7 
= | о 
— ام‎ -- Ў Е š - у نہ‎ 
==. кл meine Kundennummer | - Ч Datum und Unterschrift D 
===" 5 | / Н ! б 
| Z 
ЁС 
= 
° , 3 = | 
| ! 0) } 
w. 25 : 5 с : 
8 233 1 ۱ ҮҮ Spremberg Ар 310/83/DDR/4053 1-5-20 653 2 
= | 
: 


| си på TT 


Ich va Jab "i یک اځ سف‎ "Unterschrift des Werbers 
den Kunden ‚geworben habe E Sé 


0 der Post ` 


U‏ سب دہ ےہ سے 


Т. 80: 
0 ۹۶ 


— 


KN an- 
08009001 j- 


一 一 一 一 


Zahlung 
Werbeprämle ?- 


“Элэг НЭЭ” ‚лез 


خر — 


نم ص- ——— 


таем. үе, > 


er1eugals ? 


w =: = مس‎ 


nein 


An alle interessierten „Zufallsleser“! Das JOURNAL art + action (vorher: für Unterhaltungskunst) kann wieder abonniert werden. Wer bis 


zum 10. 5. bei seinem zuständigen Zeitungsvertrieb einen Bestellschein abgibt 


nen. Die Red. 


ANZEIGEN 4 


Frau mit Berufserf. 


(Schauspiel- u. Gesangsabschl.) 
sucht Anschl. an vielseitige 
Band (auch Musical, Barprogramm) 


Zuschr. an: 7778, DLB-Anz.-Ann., 
Neustädter Markt 11, 
Dresden, 8060 


Interessenten bitte melden! 


Die Bildung einer überregionalen Deutschen Gesell- ` 


schaft der Artistik-, Varieté- und Zirkusfreunde in der 
DDR wird gegenwärtig vorbereitet. In ihr können die 
Interessen- und Arbeitsgemeinschaften, die beim 
Kulturbund oder anderen Einrichtungen angeschlos- 
sen sind, einen gemeinsamen Zusammenschluß fin- 
den. Interessenten wenden sich bitte an: 
Roland Weise, Käthe-Niederkirchner-Str. 20, 
Berlin 1055. 


Atelier für 
Bühnenkopfpuitz. 


Heidrun Bergholz 
Sielower Weg 14, 
Berlin, 1187 
Tel.:6 85 98 43 


ACHTUNG, GESCHÄFTSADRESSENÄNDERUNG 


Das TRIO LA KAA und ihre Riesenschlangen 
Erleben auch Sie, »DIE« exotische Show 


Neuer Kontakt: 


Lohfink, Ralf, Nordhäuserstr. 18, 
Erfurt, 5026, Telefon 6 49 56 


Trompeter (BA) sucht 


Anzeigenannahme: 


e Bevölkerungsanzeigen 
alle Anzeigenannahmestellen in der DDR 
e Wirtschaftsanzeigen 


Hobbymusiker (Akkord.) 


sucht Anschluß an 
Folkloregruppe. 


Anschl. an Band (Tournee- 
Progr. oder Disco, Funky, 
Soul) ab Mai 90. 


Zuschr. an: 7039 dib, 
W.-Friedrich-Str. 4, 
Berlin, 1115 


der Verlag Technik, 
PSF 201, Berlin, 1020 


Tel.: Berlin 5 29 68 76, 
Schiffer 


HARDY LOSSAU-ROMANO & ZWETANA 


Eine Weltdarbietung der Magie - mit den schönsten und farbenprächtigsten 


Papageien unserer Erde. 


Der große Erfolg in: 


Indien, Schweden, Sudan, Ägypten, UdSSR, Schweiz, Marokko, Lappland, 
Algerien, Jugoslawien, Polen, Irak, Österreich, Syrien, CSSR, Zypern, 


BRD, Bulgarien, Süd-Jemen usw. 


Hundertprozentige Synchronität von Magie, Musik, Schau und Exotik 


ergeben eine in der Welt der Magie einmalige Show. 
Eine der wertvollsten Darbietungen internationaler 


Unterhaltungskunst der Weltspitzenklasse. 


Massenmedien: Mehrere Farbfilmproduktionen in Moskau, 


Fernsehproduktionen in Berlin, Bagdad, Belgrad, Aden, Damaskus 


Die Show mit den internationalen Auszeichnungen. 


Geschäftsadresse: Hardy Lossau-Romano, Grünberger Straße 41 


Berlin, 1034, Telefon: 5 88 41 7 


»NA ОМО,...« 


choreografiertes 
Modenschau-Unterhaltungsprogramm 
auch Kinder-Verkaufs-Modenschau 


Für 1990 noch freie Termine! 


Christine Loewel 
Eckermannsir. 160, Berlin, 1141 
Kontakttel.: 5 12 37 35 


(wochentags ab 18 Uhr, Wochenende ganztags) 


Hallo Künstler ! ! ! 


Wir bitten — 
um die Zusendung von Informationsmaterial 


Wir suchen — 
Einzel- und Ensembledarbietungen aller Art 


Wir bieten — 
Superbedingungen in unserem Haus 


Wir hoffen - 
...bisbald !!! 


Haus der NVA 


PF 89370, Prora/Rügen, 2352 
Tel.: Binz 3 76 


Demo-Studio in Dresden 


Telefon: Dresden 3 81 64 


Nach schwerer Krankheit starb eine unserer 
dienstältesten Mitarbeiterinnen, die viele Jahre 
in der Abteilung Internationale Beziehungen 


und bis zuletzt in der Pressestelle tätige Kollegin 


Petra-Brigitte Thomas 
4. Juni 1922 — 1. Februar 1990 


ausgezeichnet mit der Goldenen Ehrennadel 
des Staatszirkus der DDR 


Wir werden ihr Andenken stets in Ehren halten. 


Staatszirkus der DDR 


BGL Generaldirektor 


Das Kulturhaus »Karl Marx« Görlitz 


sucht 


Veranstaltungsangebote und Werbe- 
material von Kapellen, Diskotheken sowie 
Showeinlagen aller Genres zur Gestaltung 
von Veranstaltungen. Angebote bitte an: 


Kulturhaus »Karl Marx«, Struvestr. 27, 
Görlitz, 8900 


De BOANAS 


Magic-Show-international 


die Illusionsshow mit Riesenschlangen 
und mit BOANAS-Feuer-Magic-Box 


nur Original bei den BOANAS 


brennende Fackeln durchdringen 
einen Menschen 


Borgmann, Karl-Heine-Sir. 19, 
Leipzig, 7031 DDR, Tel.: 49 12 12 


Kompositionen und Arrangements im Stil der 90er Jahre 
Soundtracks für 
e Film, Fernsehen und Theater 
e Kongresse und Großveranstaltungen 
e Zirkus, Varieté und Kabarett 
e Einzeldarbietungen 
ه‎ Solisten (Halbplaybacks) 
Studiosamples von METRA-SOUND stehen 
zur Verfügung 
Telefon: Berlin 4 49 93 18 


Achtung Musiker! 


Neu -- Neu: Musikinstrumentenzubehörbau 
Klaus Gutzeit 

Neue Schönholzer Str. 12 

Berlin, 1100, Tel.: 4 83 69 15 


Ab sofort fertigen wir Ihr Spezialmundstück für Trompete 
und Waldhorn. Wir reparieren Blechblasinstrumente, 


Mikrogalgen, Notenständer und andere mechanische Teile. 


Hochaktuell — Profi-Klinke-Orig.-Klag. - 

ein Stereo-Mono-Klinkenstecker 6,3 für: 

— musikelektronische Instrumente und Anlagen 
— Heimelektronik 

— Funkelektronik 


Wir beraten Sie gern — unter Berlin: 4 83 69 15, täglich 
telefonisch oder montags: von 8 Uhr bis 18 Uhr in unserer 
Werkstatt. 

Wir freuen uns auf Ihren Besuch. 


Ihre Spezialfirma Klaus Gutzeit 


Der Friedrichstadtpalast Berlin 


sucht ab sofort 


einen Tenor-Saxophonisten (Chorus) 
mit Nebeninstrument Klarinette 

einen Tänzer Mindestgröße 1,75 m 

drei Tänzerinnen Mindestgröße 1,68 m 
für die »Kleine Revue« 

einen Tonregisseur 

einen Baß-Posaunisten 


Bewerbungen sind zu richten an: 


Friedrichstadtpalast Berlin 
Personalbüro 
Friedrichstr. 107, Berlin, 1040 


VAGANT 
Musik und Unterhaltung - jetzt auch mit 
VIDEO-Service 


Videoaufzeichnungen, Wiedergabe, Archivierung 

für alle Bereiche. Rufen Sie uns an: Tel. Halle 4 44 30 
oder 4 52 45 oder schriftl. an: Roland Gebert, 
Paul-Suhr-Str. 25, Halle, 0 


Achtung! 


Freddy Acker hat Telefon! 
Wittenberg-Lutherstadt 25 73. 


Neue Anschrift beachten: Freddy Acker, Falkstr. 6 
Wittenberg-Lutherstadt, 4600 


Go £ 
enklasse! 
d атага 


AT 


1! filer 1 


Collage- Berlin bietet an: 


Exklusiv für die DDR 
die Produktpalette von METRA-SOUND Köln 
Europas gröBter Soundanbieter 


Studiosamples der Serie 1 und 2 får: 

- Akai S-900/S-950/1000, Roland S-50/550/330, 
Prophet 2000/2002, Korg DSS/DSM-1, 
Ensonig EPS, Yamaha TX-16 W, Casio FZ-1/10 M, 
Oberheim DPX-1 und Hohner HS-1 

Studiosounds für: DX 7/5/1 

Soundcards får: 

— Korg M-1/M-1 R und T 1/2/3 sowie Quattre-RAM und 
Speichererweiterung, Roland D-50/550, Korg DDD/DMR 

Wave Rom für: Yamaha RX 5 

Software für: Atari-ST 

Sampling CD der Serie 1,2 und 3 

Demokassette und Infomaterial kann 

angefordert werden. Demokassette 100,— M. 


Durch DDR-Exklusiv-Vertrieb bieten 
wir günstige Preise! 


Collage-Berlin, PSF 61, Berlin, 1071 
Telefon: 4 49 93 8 


»Musik — Kreativ« 
- Euer Aktivposten in Sachen Musik — 


6 Studio 

e Produktionen aller Art 

e Komposition/Arragement 

e Performance 

Tel.: Berlin 4 37 65 57, Kielpinski 
(Dein Anschluß unter dieser Nummer!) 


DUO DANEE 


EINE ORIGINELLE KOMBINATION VON SCHLAPP- 
SEILBALANCEN, AQUILIBRISTIK UND JONGLERIE 


THE WALTONS, EXZENTRIK — BALANCEAKT 


M. WALTHER, RHEINSBERGER STR. 9, 
BERLIN, 1040, ACHTUNG TELEFON: 
BERLIN 2 82 27 20 


SPASS MIT ZAUBER 
WERNER UND CLOWN NONI 


Kinderprogramm 60 min. 


Zauberei, Clownerie, Musik und Quiz 


ж لا‎ ж 
ZAUBERN MÜSSTE MAN KÖNNEN 


Show, Gags und Magie mit 
W. S. Bergfeld, Margitt und Butler James 
жжж 
DUO BERGFELD- 
MENTALDARBIETUNG 


(mit Telefonbuchexperiment) 


Werner S. Bergfeld, Windeberger Str. 90 
Mühlhausen, 5700, Tel.: 39 36 


Künstler durch die weiße Hege- 
monie im Radioland unterdrückte 
Minderheiten. Rap brachte den 
Zustand auf einen genau fixierten 
Punkt. Die Grenze zwischen 
Klang-Ghetto und hellhäutiger En- 
klave. Manchmal versuchten 
Bands aus dem weißen Bereich 
dunkel zu klingen, doch meist ge- 
rieten derlei Unternehmen zu ei- 
ner Art Verkleidung in Noten. Le- 
diglich die Red Hot Chili Peppers 
wußten um die Gefahren und ak- 
zeptierten sie als ihr Leben. Funk 
ist Hard-Core-Musik, die Hard- 
Core-Gefühle verlangt. 

Living Colour: »Schau in meine 
Augen, was du dort erkennst/Per- 
sonenkult!/Ich kenne deinen 
Zorn, weiß wonach dein Traum 
lechzt./Ich bin all das gewesen, 
was du gern sein möchtest./Ich 
bin der Personenkult!/Neon-Lich- 
ter, ein Nobel-Preis./Ein Spiegel, 
dessen Reflexion die 1.006 weiB.« 
Der Anspruch ist die eine Seite. 
Doch för Living Colour schien der 
übliche Weg schwarzer Acts vor- 
geplant — bis zu jenem Augenblick 
allerdings, als das Glück in Gestalt 
Mick Jaggers während eines Gigs 
im CBGB vorbeischaute. Damit 
begann der Ball zu rollen. Der 
Stone produzierte zwei Demo- 
Songs: »Glamour Boys«/»Which 
Way To America«. Doch der Name 
Jagger allein befreite die Firmen, 
denen die Demos angeboten wur- 
den, nicht von ihrer Skepsis. 
Schwarz und Rock and Roll... Bis 
EPIC einwilligte. 

Im April 1988 wurde das Debüt 
»Vivid« in den USA veröffentlicht, 
kletterte die Charts empor bis auf 


Platz 6. Das Risiko hatte sich ge- 


lohnt. Als der Rolling Stone im No- 
vember des vergangenen Jahres 
Bilanz zog über »the 100 greatest 
Albums of the Eighties« landete 
Living Colour auf Position 64 — vor 
Van Halen, George Michael, den 
»Stahlrädern« der Stones oder 
dem atemnehmenden »Freedom« 
Neil Youngs. Rock’n’Roll ist black 
again! | 


H E ה סוה ד וס‎ 
E0L40 SJ EG 


LIVING COLOUR 


hin an sechs Alben beteiligt. Aber: 
»Manchmal saß ich während der 
Tour-Pausen in irgendwelchen 
ewiggleichen Hotelzimmern, den 
immer gleichen Gedanken im 
Hirnkreislauf. Die Angst davor, 
ohne Talent zu sein.« Manchmal 
ist es gut, daß andere von den 
Zweifeln über eigene Unzuläng- 
lichkeiten nichts erfahren. Defunkt 
waren ebenso anderer Meinung 
wie der Gitarren-Eklektiker Bill Fri- 
sell, Avantgarde-Komponist-In- 
strumentalist John Zorn und Pu- 
blic Enemy. Mit diesem enormen 
musikalischen Background aus- 
gestattet, ging Reid das Gruppen- 
konzept Living Colour an. 1988 
veröffentlichte EPIC das Debüt- 
album »Vivid«. Corey Glover — Vo- 
kalist mit einer scheinbar eisernen 
Kehle zwischen Rhythm & Blues- 
Geheul und Kastraten-Schrei. 
Bassist Muzz Skilling, Drummer 
William Calhoun, die präzise don- 
nernde Rhythmus-Sektion. Doch 
das Herz des Sounds bildet Ver- 
non Reid, seine schleifende, wim- 
mernde, messerscharfe Gitarre. 
Led Zeppelin goes Soul-Funk 
oder umgekehrt. Die an weiße Do- 
minanz gewohnten Hörer hatten 
längst vergessen, daß dieser 
Sound seine Inspirationen aus 
schwarzen Quellen zog. Robert 
Johnson, Waters, Hendrix, Ernie 
Isley oder Blackbird McKnight (Ex- 
Parliament) — schwarze Gitarri- 
sten, ohne deren Stileinflüsse die 
Rockmusik in andere Richtungen 
gedriftet wäre. 

Seit Siy & The Family Stone in den 
Sixties blieben farbige Crossover- 


2 SPOT 


September 1985. Die »Village 
Voice«-Schreiber Greg Tate und 
Vernon Reid haben die Nase voll. 
Lange genug wurde ihrer Meinung 
nach hingenommen, daß 
schwarze Musiker, die weder in 
die Rap-Ecke gestellt werden kön- 
nen, noch zur Schmalz-Balladen- 
Fraktion abgeschoben oder gar in 
die Party-Disko-Schublade zu 
stecken sind, sowohl vom weißen 
als auch dem eigenen »black«- 
Markt ausgeschlossen bleiben. Es 
folgt die Gründung der Black Rock 
Coalition, einer »vereinten Front 


musikalisch und politisch progres- 


siver Künstler«. Aus dem Mani- 
fest: »The Black Rock Coalition 
bekåmpft die rassistischen, reak- 
tionären Kräfte innerhalb der 
amerikanischen Musikindustrie, 
die schwarzen Künstlern Schaf- 
fensfreiheit und Ökonomische 
Verdienste verweigern . . Wir for- 
dern das Recht kreativer Freiheit 
sowie den Zugriff zu den amerika- 
nischen und internationalen Me- 
dien, Auditorien und Märkten.« 

Vernon Reid wurde vor 31 Jahren 
als Kind westindischer Eltern in 
London geboren. Doch die Immi- 
gration heim in das koloniale Mut- 
terland brachte ihnen keine öko- 
nomische Unabhängigkeit; des- 
halb folgte eine Flucht nach New 
York. Dort erkannte Vernon mit 
fünfzehn Jahren seine einzige 
Chance: Musik. Seinen ersten 
Kontrakt erhielt er vom Rhythm & 
Blues-Sänger Kashif, wechselte 
dann zur Decoding Society des 
Trommel-Schamanen Ronald 
Shannon Jackson und war immer- 
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